
        
            
                
            
        

    
  Nächtlicher Besuch


  Lennet war gerade eingeschlafen, als es klopfte. Im Zimmer war es stockdunkel. Der Geheimagent sah auf die Uhr. Zwanzig nach zehn.


  Wieder klopfte es. Merkwürdig! An der Tür war eine hervorragend funktionierende Klingel.


  Das Klopfen war leise, hastig und ängstlich.


  Lennet warf die Decken zurück und sprang aus dem Bett.


  Barfuß ging er auf dem dicken weichen Teppich, der alle Geräusche erstickte, zur Tür und spähte durch den Spion.


  Der Hausflur war hell erleuchtet. Auf der linken Seite waren Treppe und Aufzugtür zu sehen, auf der rechten eine lange Reihe gleich aussehender Türen, die zu den Wohnungen von Lennets Nachbarn führten. Genau vor dem Spion stand ein junges Mädchen. Die kleine Linse des Spions verzerrte ihr Gesicht ins Monströse, ließ den Kopf riesig erscheinen im Gegensatz zu den winzigen Füßen. Das Mädchen hatte sehr dunkles Haar, braune Haut und trug ein rotes Band um den Kopf.


  Ist das nicht meine neue Nachbarin? dachte Lennet. Er kannte das Mädchen nur vom Sehen. Sie waren sich ein paarmal im Aufzug begegnet, und der junge Geheimagent wußte, daß sie eine Etage höher wohnte als er. Ihren Namen kannte er nicht. Er hätte nie gedacht, daß sie wußte, in welchem der Apartments er wohnte.


  Er öffnete das Sicherheitsschloß an der Tür.


  Das Schloß war eine Spezialanfertigung. Von innen ließ es sich spielend leicht öffnen. Durch einfachen Knopfdruck konnte es in jeder Position blockiert werden.


  Aber von außen hätte selbst ein ganzes Team von Handwerkern mehrere Stunden zu tun, um es zu öffnen - falls es überhaupt gelänge.


  Als das Schloß entsichert war, machte Lennet die Tür auf.


  Auch diese Tür war eine Spezialanfertigung. Weder der Hausmeister noch der Besitzer der Wohnung wußten, daß das harmlos aussehende Holz innen mit einem kugelsicheren Material ausgestattet war. Die Sicherheit seiner Agenten ging dem FND über alles.


  »Lassen Sie mich rein! Bitte!« stammelte das junge Mädchen.


  Ohne die verzerrende Linse des Spions sah sie überhaupt nicht monströs aus. Im Gegenteil! Ihr ängstliches schmales Gesicht war bezaubernd.


  Lennet trat zurück. Als seine hübsche Nachbarin eingetreten war, drückte er mit einer Hand die Tür zu.


  Das Sicherheitsschloß blockierte automatisch. Mit der anderen Hand knipste er die Zimmerbeleuchtung an.


  »Nein, nein!!! Kein Licht, ich flehe Sie an!« flüsterte das Mädchen aufgeregt.


  Lennet gehorchte. Er knipste das Licht wieder aus. Im Zimmer war es jetzt fast völlig dunkel. Der kleine Rest Licht von der Straßenbeleuchtung, der noch durch die dicken, doppelten Vorhänge drang, ließ allenfalls noch Umrisse erkennen.


  »Hoffentlich haben sie Sie nicht gesehen!« seufzte Lennets Besucherin.


  Im Dunkeln suchte Lennet nach der Hand des Mädchens und tätschelte sie beruhigend. »Ich weiß zwar nicht, wer sie sind«, sagte er mit leiser Stimme, »aber sie müßten gleichzeitig im Flur sein und auf der Straße, um Sie einerseits verfolgen zu können und um andrerseits meine Fenster zu beobachten. Ein bißchen viel auf einmal, finden Sie nicht?«


  »Für sie nicht«, antwortete sie, » sie sind einfach überall!« Lennet mußte lächeln. Um sie ein wenig zu ermutigen, witzelte er: »Sollte ich vielleicht besser unter meinem Bett nachsehen?«


  »Ja, schauen Sie nach. Aber machen Sie um Himmels willen kein Licht!« Sie war so außer sich vor Angst, daß Lennet ernst wurde. »Ich verspreche Ihnen, daß unter meinem Bett niemand ist. So, und jetzt gehen Sie hier zu diesem Sessel- stolpern sie nicht! -, setzen sich hin und sagen mir, was Sie trinken möchten. Eine Tasse Tee vielleicht, oder eine Limonade?«


  »Ich hätte gerne ein Glas Wasser.« Lennet ging in die kleine Küche seines Apartments.


  Hier waren keine Vorhänge an den Fenstern, und es war etwas heller als im Wohnzimmer, ohne daß von draußen jemand hätte hereinsehen können.


  Während er Wasser laufen ließ, versuchte Lennet sich zu erinnern, wann er seine kleine Nachbarin zum ersten Mal gesehen hatte. War es bei seiner Rückkehr vom Roten Meer gewesen, oder als er aus dem Krankenhaus kam? Er wußte es nicht mehr genau.


  Er ging ins Zimmer zurück. Zitternde Hände nahmen ihm das Glas aus der Hand. Lennet hörte, daß die Zähne des Mädchens am Rand des Wasserglases klapperten.


  »Aber, aber, junge Dame! Nicht, daß Sie mir noch mein Geschirr zerbeißen! Denken Sie daran: bei Lennet sind Sie in Sicherheit.«


  »Heißen Sie Lennet?«


  »Sie haben es erfaßt!«


  »Ich heiße Selima. Selima Kebir.«


  »Guten Abend, Selima.«


  »Sprechen Sie doch bitte leiser, sonst hören sie Sie!«


  »Wohl kaum. Die Wände hier sind schalldicht.«


  »Ach ja, stimmt. Entschuldigen Sie, aber ich habe solche Angst. Aber hier bin ich in Sicherheit, oder?«


  »Und wie!« antwortete Lennet. Aber er erzählte dem Mädchen nichts über die zusätzlichen Sicherungen seiner Wohnung.


  Selima gab ihm das halb geleerte Glas zurück.


  »Danke, jetzt fühle ich mich besser. Ihre Kaltblütigkeit wirkt irgendwie ansteckend. Trotzdem, ich übertreibe bestimmt nicht - sie sind wirklich gefährlich.« Lennets Berufsinstinkt meldete sich. »Na, vielleicht sind es Spione, wie im Roman!« flachste er.


  »Nein, keine Spione«, antwortete Selima, »es sind Mörder!«


  »Mörder? Wenn das alles ist...«


  »Sie nehmen mich nicht ernst!« Selimas Flüstern wurde eindringlich. »Was sie genau machen, weiß ich auch nicht. Aber eins weiß ich: sie töten Menschen, und zwar für Geld. Sie locken sie in einen Hinterhalt und bringen sie um. Und irgendwer bezahlt dafür.«


  »Wahrscheinlich die Erben des Opfers!«


  »Entweder die oder Feinde oder Konkurrenten…«


  »Nur, was haben Sie damit zu tun?«


  »Ich? Sie wollen, daß ich mit ihnen zusammenarbeite.


  Aber ich will nicht. Ich könnte niemals einem Menschen etwas zuleide tun!«


  »Und was sollten Sie machen? Ich kann Sie mir nicht mit der Maschinenpistole oder einem Dolch vorstellen!«


  »Ich sollte die Opfer in den Hinterhalt locken. Aber ich habe mich geweigert. Seitdem halten sie mich gefangen. Und sie haben mir gedroht, mich auch umzubringen. Langsam.«


  »Jetzt aber mal der Reihe nach«, sagte Lennet und zog sich den zweiten Sessel heran. »Als ich Sie damals im Aufzug getroffen habe, wurden Sie aber noch nicht gefangengehalten, oder?«


  »Nein...« Lennets später Gast schien wieder unruhig zu werden.


  »Wissen Sie, damals brauchte ich noch nichts Schlimmes zu tun. Ich habe Botengänge für sie gemacht, Anrufe erledigt und solche Dinge. Aber jetzt - vier Tage ist es her - wollten sie mich zwingen, einen Mann kennenzulernen, der umgebracht werden soll. Und da habe ich mich geweigert. Seitdem durfte ich nicht mehr aus der Wohnung.« Lennet dachte nach. Es war tatsächlich vier Tage her, daß er seine hübsche Nachbarin das letztemal gesehen hatte.


  »Sie wohnen eine Etage über mir, stimmt's?« fragte er sie.


  »Ja, im Apartment 804.«


  »Und wer wohnt da noch?«


  »Frau Falsope und ihre beiden Söhne. Sie heißen Robert und Albert. Frau Falsope ist der Boß der Bande.«


  »Eine Frau?«


  »Nein, ein Raubtier! Man merkt, daß Sie sie nicht kennen. Sie ist schlimmer als ihre beiden Söhne zusammen, und das will schon was heißen.«


  »Wohnen Sie schon lange hier?«


  »Einen knappen Monat. Wir sind aus Marseille gekommen.«


  »Und davor?«


  »Vorher habe ich in Nordafrika gewohnt. Ich stamme aus Algerien. Vielleicht haben Sie das schon an meinem Namen gemerkt. Meine Eltern sind tot. Sie waren im Algerienkrieg auf seiten der Franzosen. Nach dem Krieg war ich allein...


  Vollwaise. Ich habe versucht, Arbeit zu finden, aber ich war noch zu jung. Da nahmen die Falsopes mich auf. Ich habe gedacht, daß ich eine neue Familie bekomme. Aber sie haben mich nur ausgenutzt.


  Ich hatte ja niemanden, der mich da rausholen konnte!«


  »Warten Sie mal«, sagte Lennet, »niemand kann Sie zwingen, bei diesen Leuten zu wohnen, und erst recht nicht, strafbare Handlungen auszuführen! Sind Sie volljährig?«


  »Ich bin zwar schon achtzehn, aber als algerische Staatsbürgerin nicht volljährig.«


  »Ich bin kein Jurist, aber ich könnte mir vorstellen, daß es ziemlich einfach ist, eine Waise in Ihrem Alter für volljährig erklären zu lassen. Haben Sie eine Aufenthaltsgenehmigung?«


  »Nein. Die Falsopes haben mich schwarz über die Grenze gebracht. Ich bin völlig in ihrer Hand - Sie sehen ja selbst!«


  »Auch das ist nicht so schlimm, wie Sie sich das vorstellen.


  Eine Aufenthaltsgenehmigung kann man beantragen. Sie haben mir doch eben erzählt, daß Ihre Eltern im Krieg auf seiten der Franzosen waren.«


  »Ja, mein Vater war Stabsunteroffizier der französischen Armee. Er ist gefallen.«


  »Sehen Sie! Er hat also dem Staat große Dienste erwiesen.


  Damit wird für Sie alles viel einfacher!« Lennet fühlte sich richtig väterlich gegenüber diesem verängstigten jungen Mädchen. »Wissen Sie, was wir jetzt machen? Wir gehen zur Polizei und klären alles auf.


  Sie werden schon sehen, Ihre Lage ist gar nicht so schlimm!«


  »Nein!« schrie Selima auf. »Nein! Nicht zur Polizei! Bitte nicht! Alles andere, aber nicht zur Polizei!« Lennet war verblüfft. »Warum denn nicht?« Gerade wollte das junge Mädchen ihm antworten, als es zum zweiten Mal an diesem Abend an Lennets Tür klopfte. Jemand hämmerte langsam und bedächtig, aber mit schweren Schlägen gegen das Holz: Bumm... bumm... bumm...


  Selima preßte die Hand auf den Mund, um nicht zu schreien.


  Ihre Augen weiteten sich vor Angst.


  Der Fuß in der Tür


  Lennet achtete gar nicht auf die Tür. Er wußte, daß sie stabil war.


  »Wie sind Sie rausgekommen?« fragte er seine Besucherin leise.


  »Frau Falsope war eingeschlafen«, antwortete Selima im Flüsterton. »Albert war nicht da, und Robert saß vor dem Fernseher. Aber ich habe beim Hinausgehen mit der Tür geklappert. Ich konnte das Geräusch nicht verhindern. Jetzt suchen sie mich bestimmt überall.« Wieder krachten die Schläge gegen die Tür: Bumm... bumm...bumm...


  Lennet stand auf.


  »Nicht zur Tür gehen«, flehte Selima ihn an, » sie sind zu allem fähig!« Lennet ließ sich nicht abhalten. Er ging zur Tür und schaute durch den Spion. Im Flur stand ein etwa dreißigjähriger Mann in einem piekfeinen dunkelbraunen Anzug. Er trug eine rote Krawatte zum schmalgestreiften Hemd. Durch den Spion sah sein Kopf riesig aus und seine Schultern wirkten noch breiter, als sie wahrscheinlich sowieso schon waren. Sein Gesicht war sehr rot. Er hatte gewelltes, kastanienbraunes Haar und einen Stiernacken.


  Lennet ging zu Selima zurück und faßte sie bei der Hand.


  »Kommen Sie mal! Können Sie mir sagen, ob das einer von Ihren Falsopes ist? Sie brauchen wirklich keine Angst zu haben, ich bin doch bei Ihnen!« Selima folgte ihm. Sie legte ein Auge auf das kleine Loch in der Tür und prallte zurück. »Das ist Robert«, flüsterte sie Lennet ins Ohr. »Albert ist anscheinend noch nicht zu Hause. Kommen Sie von der Tür weg!« In diesem Augenblick begann der Mann wieder zu klopfen.


  Lennet schaute durch den Spion und sah, daß Robert langsam und methodisch mit seiner Faust das Holz bearbeitete, ohne eine Miene zu verziehen.


  Der Geheimagent entschloß sich zu handeln. Er führte Selima ins Bad, wo sie nicht gesehen werden konnte.


  »Was soll das, was machen Sie?« stammelte sie.


  »Bitte öffnen Sie ihm nicht. Bitte! Liefern Sie mich nicht aus!«


  »Keine Sorge«, antwortete Lennet, »ich liefere Sie schon nicht aus. Aber ich sehe keinen Grund, dem Herrn da draußen nicht zu öffnen. Ich muß mich nur noch in Schale werfen.


  »Sie sind verrückt, völlig verrückt. Und ich habe Ihnen vertraut! Sie werden mich umbringen, ganz bestimmt...« Ungerührt zog Lennet seine Schuhe an.


  »Was machen Sie jetzt?« fragte die verzweifelte Stimme aus dem Badezimmer.


  »Schuhe anziehen!« gab Lennet zurück. »Ich pflege meine Besucher nicht barfuß zu empfangen!« Dann gähnte er laut. Er schlurfte zur Tür und rief: »Ich komme ja schon! Ich komme ja schon! Nun reißen Sie nicht gleich das ganze Haus ab!« An der Tür legte er zuerst die Sicherheitskette vor.


  Dann schaute er vorsichtshalber noch einmal durch den Spion, ob sein Besucher auch wirklich allein war, und entsicherte das Schloß. Er öffnete die Tür nur einen Spalt breit.


  »Guten Abend, mein Herr«, grüßte Robert höflich. Er war mindestens anderthalb Kopf größer als Lennet.


  »Entschuldigen Sie, daß ich Sie so spät noch störe, aber ich habe den Verdacht, daß meine Schwester bei Ihnen ist. Sie ist...


  wie soll ich es ausdrücken?...sie ist ein bißchen gestört. Meine Mutter und ich machen uns Sorgen. Meine Schwester leidet an Verfolgungswahn.


  Manchmal, wenn ein Schub kommt, glaubt sie sogar, daß wir ihr etwas tun wollen. Könnte ich sie bitte sehen? Ich möchte sie mit nach oben nehmen.« Robert hatte mit leiser Stimme gesprochen, ohne Hast und ohne die geringste Spur einer Drohung.


  »Na, herzliches Beileid«, sagte Lennet, »es ist bestimmt nicht gerade angenehm, eine kranke Schwester zu haben.«


  »Ich danke Ihnen für Ihr Mitgefühl«, antwortete Robert mit seiner eintönigen Stimme, »und ich bitte Sie nochmals um Verzeihung, daß ich Sie stören muß, aber würden Sie mich bitte zu ihr lassen?«


  »Wie kommen Sie eigentlich darauf, daß sie bei mir sein könnte?« fragte Lennet ihn. Auf die Antwort war er wirklich gespannt. Es gab keinerlei Beweis dafür, daß Robert nicht die Wahrheit sagte. Selima war ja tatsächlich ein bißchen überspannt, und daß sie sich verfolgt fühlte, davon konnte er mittlerweile ein Liedchen singen! Robert sagte eine Zeitlang nichts. Er blinzelte ein paarmal, aber seine Augen blieben ausdruckslos. Dann antwortete er: »Ich habe vorhin schon an ein paar andere Türen geklopft. Niemand hatte meine Schwester gesehen.


  Und da ist mir eingefallen, daß sie uns schon öfters erzählt hatte, daß sie Sie so sympathisch fand. Darf ich jetzt bitte zu ihr?« Diesmal klang seine Stimme eine Spur ärgerlich. Aber das war verständlich. Weniger verständlich war die Tatsache, daß Robert während des Sprechens unmerklich seine Fußspitze nach vorn geschoben hatte und damit die Tür blockierte. Aber auch das konnte man noch durchgehen lassen. Schließlich wollte er unbedingt seine Schwester sehen. Was allerdings Lennet ganz und gar nicht gefiel, war, daß der Mann, um ihn von seinem Vorhaben abzulenken, langsam eine Hand hob und sich damit auffällig über die Haare strich. An dieser Kleinigkeit erkannte Lennet den Profi. Er lächelte Robert zuckersüß an. »Wie alt ist Ihre Schwester?«


  »Achtzehn.«


  »Wunderbares Alter! Ist sie groß oder klein?«


  »Genau einen Meter vierundsechzig.«


  »Die richtige Größe für eine Frau. Blond oder dunkel?«


  »Sehr dunkel.«


  »Ich liebe die Dunkelhaarigen! Dick oder dünn?«


  »Ziemlich schlank. Würden Sie jetzt bitte...«


  »Schlank! Die muß ja ganz toll aussehen. Sagen Sie: trägt sie vielleicht zufällig ein rotes Band um den Kopf?«


  »Ja, genau!« Ein kleiner Funke erglomm in Roberts immer noch ausdruckslosen Augen, eine Art Triumph. Aber das dauerte nicht lange. Lennet wechselte die Tonart und sagte kalt: »In diesem Fall, mein Herr, muß ich Sie leider von der Tatsache in Kenntnis setzen, daß Sie Ihre Schwester hier vergeblich suchen.


  Es tut mir unendlich leid, denn nach allem, was Sie mir erzählt haben, muß sie ein unwiderstehliches Geschöpf sein.« Während er das sagte, versuchte er, die Tür zu schließen.


  Aber Roberts Fuß blieb, wo er war, und seine Augen wurden dunkel. In seiner immer noch leisen Stimme lag nun eine offene Drohung: »Langsam, langsam, mein Junge. So spricht man nicht mit Robert Falsope...« Lennet heuchelte Unschuld. Er sah Robert so naiv wie möglich an und stammelte: »Aber ich versichere Ihnen, daß...« Gleichzeitig schwang sein Bein nach vorne. Die Spitze seiner mit Eisen beschlagenen Schuhe traf Robert mitten aufs Schienbein. Der Mann taumelte rückwärts und stieß einen lauten Schmerzensschrei aus, der gar nicht zu ihm paßte. Sofort schloß Lennet die Tür. Das Schloß schnappte ein. Lennet drehte sich um und schaltete das Licht an.


  »Jetzt wissen sie es sowieso. Wir brauchen uns also nicht mehr die Augen zu verderben!« Selima stand an der Tür zum Bad.


  »Also deswegen haben Sie erst noch Schuhe angezogen!« murmelte sie vor sich hin.


  »Ihnen bleibt tatsächlich nichts verborgen, mein Fräulein!«


  »Ich habe gedacht, Sie würden mich ihnen ausliefern.«


  »Tja, wenn man sich Fremden anvertraut, muß man schon mal mit einem Reinfall rechnen!«


  »Was Robert da eben gesagt hat, stimmt: Ich mochte Sie von dem Augenblick an, als ich Sie das erste Mal gesehen habe.


  Vielleicht hatte ich deshalb so viel Vertrauen zu Ihnen.«


  »Na, dann machen Sie mal weiter so. Immerhin habe ich Ihnen ja schon einen Beweis meiner Zuverlässigkeit geliefert.«


  »Aber Sie waren ungeschickt. Die wissen doch jetzt, daß ich hier bin!«


  »Ist doch egal. Hier sind Sie jedenfalls in Sicherheit.« Sie wechselten Fragen und Antworten wie geübte Tennisspieler den Ball.


  »So, und jetzt setzen Sie sich mal schön wieder in Ihren Sessel und erzählen mir Ihre Geschichte weiter.


  Warum sollen wir beide nicht zur Polizei gehen und alles erzählen?«


  »Jetzt mitten in der Nacht? Die Dienststellen sind doch um diese Zeit geschlossen!«


  »Ich verspreche Ihnen, daß für uns eine geöffnet würde«, antwortete Lennet ein wenig selbstgefällig.


  »Wer sind Sie?«


  »Ein ganz normaler Steuerzahler, der eine wichtige Geschichte loswerden muß, und der weiß, an wen man sich am besten wendet. Soll ich anrufen?« Selima schüttelte den hübschen Kopf.


  »Nein«, sagte sie, »ich kann nicht zur Polizei gehen!«


  »Na schön«, gab Lennet zurück, »aber dann erklären Sie mir wenigstens, warum nicht!«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt: ich bin minderjährig.«


  »Ja, aber die Falsopes sind nicht Ihr gesetzlicher Vormund, oder?«


  »Außerdem habe ich keine Aufenthaltsgenehmigung.«


  »Dagegen kann man was tun. Ich kenne da jemanden...«


  »Ich habe mit den Falsopes gearbeitet: Botengänge erledigt, eingekauft und so weiter...«


  »Haben Sie jemanden getötet?«


  »Für wen halten Sie mich?«


  »Waren Sie mal irgendwann dabei, wenn jemand getötet wurde?«


  »Nie, ich schwöre es!«


  »Haben Sie gestohlen?«


  »Ich bin immer ehrlich gewesen, Lennet.«


  »Na also, dann kann Ihnen gar nichts passieren.


  Außerdem: wenn Sie der Justiz wertvolle Hinweise geben, können Sie jederzeit mit der Nachsicht des Gerichts rechnen. Ich verbürge mich dafür!« Selima senkte den Kopf, und Lennet nahm ihre Hand.


  »Jetzt hören Sie mir mal zu, Selima. Sie sind zu mir gekommen, weil ich Ihnen helfen sollte, nicht wahr?« Das Mädchen nickte.


  »Aber dann müssen Sie auch ein wenig offener sein, verstehen Sie das?«


  »Ja, das verstehe ich.« Lennet wartete geduldig, bis sie den Mut fand, weiterzusprechen.


  »Lennet, ich habe Ihnen nicht alles gesagt«, fing sie endlich an. Lennet nickte. Das hatte er vorher gewußt.


  »Das können Sie ja jetzt nachholen«, sagte er.


  »Ich habe zwar keinen Mord begangen, aber es kommt fast auf das gleiche raus. Frau Falsope hat mich gezwungen, eine Erklärung zu unterzeichnen, in der ich meine Schuld an den letzten Morden gestehe. Ich schwöre Ihnen, ich habe nichts damit zu tun, aber meine Unterschrift ist nun mal da! Ich habe auch keine Alibis für die fraglichen Zeiten. Außerdem läuft ein Bankkonto in der Schweiz auf meinen Namen. Nach den Morden haben Falsopes jeweils Geld eingezahlt, damit es so aussieht, als hätte ich kassiert. Für die ist das ja kein Risiko; ich kann an das Geld nicht dran, weil ich minderjährig bin. Und jetzt wollen Sie, daß ich zur Polizei gehe? Raten Sie mal, wie schnell die mein Geständnis vorliegen haben, daß ich zwei Industrielle und die Frau eines Staatsanwalts umgebracht habe?!« Allmählich wurde die Sache schwieriger als erwartet.


  »Warum haben Sie denn unterschrieben?« fragte Lennet.


  »Sie haben mich geschlagen«, antwortete sie einfach.


  Lange dachte Lennet nach. Er schaute zum Telefon.


  Er hatte eine Direktleitung zum FND, zum Französischen Nachrichtendienst; man mußte nur den Hörer abheben.


  Aber der FND kümmerte sich nicht um normale kriminelle Delikte. Außerdem gab es noch andere Gründe, nicht anzurufen...


  »Wo ist denn diese Erklärung?« fragte der junge Geheimagent das Mädchen schließlich.


  »Im Tresor von Frau Falsope, hinter dem Gemälde im Wohnzimmer.«


  »Na, dann ist doch alles klar, Kleine. Wir gehen rauf, holen den Wisch, verbrennen ihn und begeben uns dann in Polizeigewahrsam. Das heißt, Sie begeben sich in polizeilichen Gewahrsam.«


  »Lennet, Entschuldigung, aber Sie spinnen!«


  »Wieso das denn?«


  »Zunächst mal: Glauben Sie wirklich, Frau Falsope und Robert lassen Sie so einfach an ihren Tresor?«


  »Haben Sie eine Ahnung, wie überzeugend ich wirken kann, wenn ich nur will?«


  »Und außerdem: Die Erklärung ist doch sicher in mehreren Kopien vorhanden...«


  »Eine Kopie nutzt im Ernstfall gar nichts. Die brauchen schon das Original. Und es gibt nichts Einfacheres, als hinzugehen und die Leute darum zu bitten.«


  »Drum bitten! Sie glauben doch wohl nicht im Ernst, daß sie Ihnen das Papier so einfach geben?«


  »Oh, man muß nur hartnäckig genug sein... Kommen Sie jetzt, oder muß ich alles allein machen?«


  »Ich kann denen nicht gerade ins Gesicht sehen!«


  »Wieso? Sie haben sich doch nichts vorzuwerfen.


  Eher umgekehrt!«


  »Sicher. Aber ich habe eben Angst...«


  »Weiß ich. Lassen Sie doch einfach diese Gefühlsduseleien sein!«


  »Gefühlsduseleien! Haben Sie noch mehr solche Sprüche auf Lager!«


  »Selima«, sagte Lennet nun ganz ruhig, »wir müssen jetzt den Tatsachen ins Gesicht sehen. Ich bin Ihr Freund.


  Sie haben sich mir anvertraut, und ich bin nicht ganz dämlich.


  Geht das in Ihr Köpfchen?« Er war an sein Bett gegangen und hatte unter dem Kopfkissen seine Dienstwaffe hervorgeholt. Es war eine Pistole, eine 22er mit langem Lauf, deren Hartgummi- Griffstück für seine Hand maßgefertigt war.


  Selima machte große Augen.


  »Sie haben eine Waffe, Lennet? Ist das denn erlaubt?«


  »Das vielleicht nicht gerade, aber so ein Ding kann manchmal sehr nützlich sein. Sehen Sie, das hier ist der Lauf. Da kommen dann kleine Stahlkügelchen raus, und es macht bumbum. Und das hier ist...«


  »Ich weiß schon, der Schlagbolzen, hier wird entsichert, und das da ist der Abzug. Ich bin die Tochter eines Soldaten, und das ist nicht die erste Pistole, die ich zu Gesicht bekomme.«


  »Sehr schön, dann brauche ich Ihnen ja nicht erst zu erklären, daß das Ding kein Spielzeug ist.


  Wahrscheinlich brauchen wir es gar nicht, aber sicher ist sicher. Wenn ich ein ernstes Wörtchen mit dem Tresor von Frau Falsope rede, möchte ich, daß Sie mir Deckung geben.« Dann ging Lennet ins Bad und zog sich an. »Wissen Sie, ich empfange nicht nur meine Besucher nicht gerne ohne Schuhe - ich gehe auch nicht gerne im Schlafanzug zu anderen Leuten!« erzählte er Selima durch die angelehnte Tür.


  Er zog eine Hose und einen Rollkragenpullover an und steckte einige nützliche Kleinigkeiten in die Tasche, unter anderem ein Werkzeugtäschchen, das der FND für seine Agenten herstellte.


  Doch plötzlich kamen ihm Zweifel. Durfte er das Material benutzen, obwohl er nicht im Dienst war? Eigentlich war das verboten.


  Wenn ich mich täusche, überlegte Lennet, dann kriege ich mindestens vierzehn Tage Stubenarrest! Aber das ist die Sache wohl wert.


  Er ging ins Zimmer zurück. »Sind Sie soweit, Selima?«


  »Ich bringe es nicht übers Herz, Sie ganz allein in Ihr Unglück rennen zu lassen«, antwortete das junge Mädchen mit Galgenhumor.


  »Das freut mich. Passen Sie auf. Wir gehen jetzt raus, und Sie gehen die Treppe hoch. Nicht den Aufzug nehmen! Sie klingeln.


  Zwischen dem Treppenabsatz und Falsopes Wohnungstür dürften so etwa fünfzehn Meter Flur sein, wenn ich mich nicht irre. Ich kann mich also in einiger Entfernung von der Tür verstecken. Wenn die Falsopes die Tür aufmachen, gehen Sie nicht sofort rein.


  Zögern Sie. Ich muß die fünfzehn Meter mit drei Sprüngen schaffen, aber die Zeit brauche ich.«


  »Und wenn sie mich umbringen?«


  »Nun machen Sie mal halblang. Die werden Sie bestimmt nicht umbringen, bevor sie wissen, was Sie mir erzählt haben.


  Wichtig ist zunächst nur, daß Sie Zeit schinden. Ich möchte nicht, daß man mir die Tür vor der Nase zuknallt, sobald Sie drin sind.«


  »Vielleicht öffnen sie mir gar nicht!«


  »Ich glaube, die möchten Sie viel zu gerne wiederhaben. Sie könnten erzählen, daß Sie Ihre Meinung geändert haben oder daß ich unfreundlich gewesen bin - irgendwas in der Art. Sollen wir?«


  »Na gut!« seufzte Selima. »Aber nur, wenn Sie als erster aus der Tür gehen. Ich trau mich nicht allein in den Flur.«


  »Einverstanden!« Ein kurzer Blick durch den Spion zeigte Lennet, daß im Flur die Luft rein war. Das Treppenhaus war hell erleuchtet, wie immer. Er entsicherte das Schloß und ging hinaus. Selima folgte ihm und zog die Tür hinter sich zu. Bis zur Treppe ging Lennet vor dem Mädchen her, dann drehte er sich um und machte ihr ein Zeichen, daß sie nun vorgehen sollte. Als sie an ihm vorbeikam, blieb sie eine Sekunde stehen und legte ihre Hand auf seinen Arm. Ihre Lippen zitterten, als wolle sie noch etwas sagen. Aber sie blieb stumm. Leichenblaß stieg sie mit unsicheren Schritten die Treppe hinauf. Ihre Hand krampfte sich um das Treppengeländer. Vorsichtig ging sie durch den Flur auf die Tür mit der Nummer 804 zu.


  Lennet folgte ihr mit einigem Abstand. Von irgendwoher hörte man Musik. Aus einer der Wohnungen klang Gelächter.


  Aber sonst war der Flur des modernen Wohnhauses, das sorgfältig gegen Schall gedämpft worden war, totenstill.


  Mittlerweile war es elf Uhr geworden - und die meisten der braven Bürger schliefen schon den Schlaf der Gerechten.


  Auf der letzten Treppenstufe blieb Lennet stehen. Er duckte sich. So konnte er den Flur überschauen, ohne durch den Spion der Falsopes gesehen zu werden.


  Außerdem hatte er von hier aus eine gute Startposition.


  Eine hübsche kleine Kugel


  Selima war an der Tür angekommen. Beinahe hätte sie sich umgedreht, um zu sehen, ob Lennet noch immer hinter ihr war.


  Aber sie hielt sich zurück. Lange ließ sie den Daumen auf dem Klingelknopf. In der Wohnung mußte nun jemand durch die Garderobe gehen, die direkt hinter der Eingangstür lag, durch den Spion schauen, Selima sehen und feststellen, daß der Flur ansonsten leer war... Lennet hatte ein feines Gehör.


  Aus der Wohnung drang eine barsche Frauenstimme: »Was willst du?«


  »Ich möchte rein«, antwortete Selima mit kläglichem Stimmchen.


  »Wozu?«


  »Es tut mir leid, daß ich weggelaufen bin. Ich will es auch nicht noch einmal tun!«


  »Hat der Typ aus dem siebten Stock dich weggelassen?«


  »Der Typ aus dem siebten Stock wollte Geld für seine Hilfe.


  Ich hatte keins. Ich möchte zu Ihnen zurück.«


  »Ich warne dich, du wirst für dein Verhalten nicht ungeschoren davonkommen!«


  »Immer noch besser, als auf der Straße zu liegen.«


  »Wenigstens bin ich froh, daß du zur Vernunft gekommen bist.« Lennet hörte, wie die Sicherheitskette abgenommen wurde. Die Frau öffnete die Tür. Selima trat einen Schritt vor, ging aber nicht in die Wohnung.


  »Bitte, bringen Sie mich nicht um... so wie die anderen«, stammelte sie. Sie spielte ihre Rolle gut.


  So leise wie möglich hatte Lennet mittlerweile die fünfzehn Meter zurückgelegt, die ihn von der Wohnung 804 noch getrennt hatten. Er stellte sich dicht hinter das junge Mädchen.


  Über Selimas Schulter hinweg sah er die Frau. Selten war ihm eine solche alte Hexe begegnet. Ihre Gesichtshaut war aschfahl, sie hatte eine Hakennase, und ihr schmutziggraues Haar war auf Lockenwickler gedreht, die ihr kreuz und quer um den Kopf baumelten.


  Sie hatte einen alten, schwarzen Bademantel an, auf dem riesige violette Blumen prangten. Ihr stechender Blick war böse.


  Lennet wunderte sich nicht mehr, daß Selima Angst vor ihr hatte.


  »Was wollen Sie denn hier«, keifte sie, als sie Lennet entdeckte. »Mischen Sie sich doch nicht in fremder Leute Angelegenheiten. Verschwinden Sie, und zwar ein bißchen plötzlich!«


  »Guten Abend, gnädige Frau«, grüßte Lennet höflich und unbesorgt. »lm Augenblick wünsche ich nur, daß mein lieber Freund Robert aus seinem hübschen kleinen Versteck kommt und seine hübschen kleinen Händchen über seinen hübschen kleinen Kopf hält. Wenn nicht, sähe ich mich gezwungen, Ihre Tür zu demolieren, und Sie geben doch zu, daß das sehr schade wäre, nicht wahr?« Dabei klopfte er mit dem Lauf der Pistole an das Holz der Wohnungstür.


  »Sehr witzig«, sagte Frau Falsope herablassend. »Ich sehe zwar, daß Sie eine Pistole haben, aber Sie werden es kaum fertigbringen, hier im Hausflur herumzuballern.«


  »Wenn ich es täte, gnädige Frau, erginge es Ihnen dabei schlechter als mir!«


  »Sie können doch nicht einfach Leute umbringen, die Ihnen nichts getan haben!« Lennet lächelte zufrieden und legte Selima, die noch immer dicht vor ihm stand, eine Hand auf die Schulter.


  »Wer redet denn gleich von umbringen, Gnädigste? Eine hübsche kleine Kugel in den hübschen kleinen Oberschenkel Ihres werten Herrn Sohnes, und dann wollen wir warten, bis die Polizei kommt. Irgendwer wird den Schuß schon hören!« Frau Falsopes Augen sprühten vor Wut. Aber Lennet blieb unbeeindruckt, und sie gab nach: »Komm, Robert, es hat keinen Zweck. Und du, kleine Ratte, dir wird es noch leid tun, daß du uns verpfiffen hast!« Robert hatte sich hinter der Tür versteckt und kam nun heraus.


  Er sah nicht besonders intelligent aus. Er hatte einen Gummiknüppel in der Hand und wußte offensichtlich nicht, was er damit im Augenblick anfangen sollte.


  »Sie dürfen ihn ruhig fallen lassen«, riet Lennet im brüderlich.


  »Und nun, meine Dame, mein Herr, würden Sie bitte die Güte habe n, ins Wohnzimmer durchzugehen und sich dort auf den werten Bauch zu legen? Bitte immer schön in meinem Blickfeld bleiben und nicht bewegen! Ich erinnere daran, daß ich keinerlei Hemmungen habe, doch noch zu schießen!« Frau Falsope und Robert wechselten einen verdutzten Blick.


  Im Moment waren sie wirklich nicht Herr der Lage. Also gingen sie brav ins Wohnzimmer und legten sich mit der Nase nach unten auf den Teppich.


  Lennet und Selima traten in die Wohnung und schlossen die Tür hinter sich.


  »Herr Albert«, rief Lennet laut, »kommen Sie raus. Ich habe keine Lust mehr, mit Ihnen Verstecken zu spielen!«


  »Albert ist ausgegangen«, ließ sich Frau Falsopes Stimme vom Teppich her vernehmen.


  »Herr Albert, zwingen Sie mich nicht, nach Ihnen zu suchen!« rief Lennet wieder, ohne die Frau zu beachten.


  »Ich bin bewaffnet und außerdem gewitzter als Sie! Sie werden es schon merken!«


  »Albert ist nicht da!« brummte es aus dem Teppich.


  Lennet seufzte.


  »Nun gut, gehen wir also systematisch vor. Selima, hier haben Sie eine Nylonschnur. Fesseln Sie bitte die hübschen kleinen Füßchen des Herrn dort. Nein, fester! Sie brauchen keine Angst zu haben, daß Sie ihm weh tun!«


  »Ich habe noch nie besonders feste Knoten machen können«, sagte Selima, die über Robert kniete.


  »Vielleicht erledigen Sie es besser selbst. Sie wissen ja, daß ich auch mit der Pistole umgehen kann. Außerdem hatten wir das doch schon so besprochen.«


  »Sicher«, antwortete Lennet, »aber da wußte ich noch nicht, daß Herr Albert so gerne Soldat spielt. Und im übrigen: Man muß alles irgendwann einmal lernen. Bei Ihnen sind jetzt die Knoten dran! Schön festziehen und einen doppelten Knoten, mehr brauchen Sie gar nicht.


  Sehr schön! Herr Robert, würden Sie jetzt bitte die Freundlichkeit haben, Selima Ihre hübschen kleinen Händchen zu reichen? Danke! Selima, fesseln Sie ihm die Handgelenke.


  Machen Sie noch einen Knoten! So, und nun sind Sie an der Reihe, Gnädigste. Die Füße.


  Okay! Die Hände. Alles klar. Hier, nehmen Sie mein Taschenmesser und schneiden Siedle Schnur ab. Den Rest brauchen wir für Albert. Herr Albert, letzter Aufruf! Ich fange jetzt an, die Wohnung zu durchsuchen.«


  »Komm schon raus, Albert«, meldete sich da eine Stimme vom Teppich her.


  Die Tür eines Wandschranks öffnete sich knarrend, und Albert erschien. Er war ebenso groß wie sein Bruder, aber viel knochiger. Seine lebhaften Augen lagen tief in ihren Höhlen und funkelten Lennet wütend an. Lennet bemerkte, daß die beiden Brüder sich sehr ähnlich sahen, und auch ihre Verwandtschaft mit Frau Falsope hätte man nicht leugnen können. Aber nie und nimmer würde Selima als ihre Schwester durchgehen.


  »Oh, Herr Albert«, sagte Lennet freundlich, »Sie sehen aber müde aus. Sind Sie nervös geworden, dort in Ihrem Wandschrank? Eine kleine Ruhepause wird Ihnen bestimmt guttun. Haben Sie nicht Lust, sich dort zu Ihrer charmanten Frau Mama und Ihrem hübschen kleinen Bruder zu legen?« Albert warf ihm einen abschätzigen Blick zu. Nach offensichtlich reiflicher Überlegung sprach er die Worte aus, die seiner Meinung nach genau auf Lennet zutrafen: »Armer Irrer!«


  »Nett, wie Sie das ausdrücken«, sagte Lennet und strahlte ihn an. »Und jetzt machen wir ganz brav heia, Herr Albert. Und bitte, reden Sie nicht soviel wie bisher!« Albert legte sich auf den Teppich, und Selima fesselte ihn sorgfältig. Nun lag die ganze Familie Falsope, von Beruf Profikiller, auf dem Boden und war verschnürt wie ein Postpaket. Nicht sehr ehrenhaft! Lennet durchsuchte die Anzugtaschen der Brüder, während Selima sich Frau Falsope widmete. Die Ausbeute war mager. Sie waren alle nicht bewaffnet gewesen. Ein wenig Geld, bei jedem der Herren eine Visitenkarte, sehr edel auf Bütten gedruckt und nur mit dem Namen versehen, wie es sich für feine Leute gehört - das war alles, was sie fanden.


  »Es macht immer Freude, wenn man mit Gentlemen zu tun hat«, meinte Lennet spöttisch.


  Es schien ihm, als hätte Albert so etwas wie »Idiot« gemurmelt, aber er beschloß, die Bemerkung zu überhören.


  Lennet und Selima legten die persönlichen Wertgegenstände ihrer Gefangenen auf den Couchtisch und gingen dann zu wichtigeren Dingen über.


  »Jetzt der Tresor«, sagte der Geheimagent und blickte Selima fragend an.


  Das junge Mädchen stieg auf die Couch und nahm ein Bild von der Wand, das ein Dorf bei Sonnenuntergang darstellte.


  Unter dem Gemälde war der Stahltresor in die Wand eingelassen. Er hatte ein Zahlenschloß.


  »Was machen wir jetzt? Ich kenne die Kombination nicht, und wo der Schlüssel ist, weiß ich auch nicht.«


  »Ach, das sind Kleinigkeiten«, schmunzelte Lennet.


  Er holte sein FND - Werkzeugmäppchen aus der Hosentasche und entnahm ihm einen kleinen, runden Metallgegenstand mit Knöpfen und Kontrollämpchen, der auf der Rückseite eine Magnetplatte hatte.


  Selima sah ihm mit großen Augen zu. »Was ist das?«


  »Ein Stethoskop.«


  »Sind Sie Arzt?«


  »Sagen wir mal lieber: Chirurg. Chirurg für Tresore!« Der Geheimagent klebte das kleine Kästchen mit der Magnetseite an die Stahltür des Tresors.


  »Ich verbiete Ihnen, meinen Tresor anzurühren«, keifte Frau Falsope. »Außerdem haben Sie keinen Haussuchungsbefehl.«


  »Sie haben völlig recht«, gab der Geheimagent zu, während er an den Rädchen des Zahlenschlosses drehte, »aber nur Polizisten brauchen Haussuchungsbefehle. Ich bin nun aber mal kein Polizist, und eben darum brauche ich keinen Haussuchungsbefehl. Ist also alles in bester Ordnung!«


  »Sie landen noch mal im Gefängnis! Alle Kriminellen fangen als jugendliche Straftäter an und enden...«


  »...als alternde Straftäter, Mama Falsope. Sie scheinen sich ja in dem Bereich gut auszukennen, oder?« Frau Falsope erstickte fast vor Wut. Lennet arbeitete ruhig weiter. Je nachdem, wie er die Rädchen des Zahlenschlosses drehte, hörte man aus dem Metallkästchen leises Klicken. Dann ging eine der Kontrolleuchten an.


  »Na, da haben wir's doch schon«, sagte Lennet, »die Zahlenkombination he ißt 1975. Viele Phantasie haben Sie nicht gerade, Frau Falsope. Und nun, meine Damen und Herren, verwandelt sich der Chirurg in einen Schlosser und wird sich einen passenden Schlüssel machen.« Wie gebannt sah Selima zu, was Lennet mit dem mitgebrachten Werkzeug anstellte.


  »Sagen Sie mal«, fragte sie schließlich schüchtern, »sind Sie ein berufsmäßiger Dieb?«


  »Sie fragen sich sicher allmählich, ob Sie immer nur Kriminelle kennenlernen, stimmt's? Aber da kann ich Sie beruhigen: Ich bin wenigstens kein Mörder. Und wenn ich schon mal stehle, dann wie Robin Hood - immer für einen guten Zweck.« Mittlerweile hatte er das Schloß des Tresors mit kleinen, einziehbaren Bolzen ausgemessen und machte sich nun einen passenden Schlüssel aus speziellem Plastikmaterial. Zehn Minuten später war die schwere Metalltür offen. In dem Gehäuse lagen ordentlich übereinandergestapelt Bündel von Banknoten und verschiedene Papiere.


  Vom Teppich her kamen seltsame, recht unfreundliche Geräusche.


  »Nur ruhig Blut, Frau Falsope«, spöttelte Lennet, »wir gehen bestimmt nicht an Ihr sauer verdientes Geld.« Er gab Selima einen Stapel Papiere und nahm sich selbst einen. Sorgfältig suchten sie nach der Erklärung, die das junge Mädchen unterschrieben hatte.


  Sie fanden alles mögliche, Schecks, Quittungen, Geschäftsbriefe, Privatkorrespondenz, auf die Lennet nur einen flüchtigen Blick warf, ohne sie zu lesen. Das würde Sache der Polizei sein. Von dem von Selima unterzeichneten Schuldbekenntnis keine Spur! »Haben Sie was gefunden?« fragte Lennet das junge Mädchen. Selima schüttelte den Kopf.


  Nervös blätterte sie in den Akten. Dann ließ sie den Stapel plötzlich fallen und schluchzte: »Ich muß mich geirrt haben. Es ist nicht dabei!« Vom Teppich kam ein Lachen.


  »Freuen Sie sich nicht zu früh, liebe Mama Falsope«, sagte Lennet. »Wenn wir die Erklärung hier nicht finden, werde ich Sie schon dazu bringen, uns das Versteck zu verraten!«


  »Sie ist bestimmt im Meeresschaum«, kam es halb erstickt über Selimas Lippen.


  »Im Meeresschaum?«


  »Falsopes Ferienvilla in Houlgate. Da gibt es genauso einen Tresor.«


  »Mir war schon die ganze Zeit so nach einem Seeurlaub. Auf nach Houlgate!«


  »Und Frau Falsope? Und Robert und Albert?«


  »Sie haben doch doppelte Knoten gemacht, oder? Und selbst wenn sie sich befreien können, was soll's? Sie werden sich hüten, uns die Polizei auf den Hals zu hetzen.«


  »Ja, aber die Papiere, die ganzen Beweisstücke hier und das Geld...?«


  »Ach ja, stimmt! Es wäre wirklich nicht sehr höflich, hier eine solche Unordnung zu hinterlassen. Wir räumen alles wieder in den Tresor.«


  »Lennet, manchmal reden Sie völligen Unsinn! Wenn sie sich befreien, können sie doch alles in Sicherheit bringen.«


  »Aber nein, mein Kleines, keine Sorge. Denn der liebe Lennet hat nicht nur das Schloß geöffnet, sondern gleichzeitig auch eine neue Zahlenkombination eingestellt. Profikiller sind niemals gute Handwerker! Ich kann mir schon genau vorstellen, wie sie die ganze Nacht vor ihrem eigenen Tresor sitzen und sich die Haare raufen, weil sie nicht drankönnen!«


  »Wieso sind Killer keine guten Handwerker?«


  »Weil sie sonst keine Killer wären. Mit ein bißchen Fingerspitzengefühl kann man viel mehr Geld verdienen, ohne daß einem die Polizei so schnell auf die Schliche kommt. Das Risiko ist für Mörder viel größer. Reichen Sie mir mal den ganzen Papierkram und das Geld. Mami Falsope, bitte nehmen Sie zur Kenntnis, daß wir Ihnen nicht einen Pfennig weggenommen haben. So, und nun geben wir dem Türchen einen ganz kleinen Schubs, spielen ein bißchen an den Rädchen, und schon brauchen wir uns keinen Kummer mehr zu machen! Ach, was ich Sie die ganze Zeit fragen wollte, Selima: Wenn Sie so nett von ihnen gesprochen haben, meinten Sie dann immer diese liebenswerte Familie Falsope, die hier versammelt ist? Oder gibt es noch irgendwelche Brüder oder angeheiratete Cousins, die uns einen Strich durch die Rechnung machen könnten?«


  »Nicht, daß ich wüßte«, antwortete Selima.


  »Keinen Schwager siebten Grades oder Falsopesche Urenkel, die schon flügge sind?«


  »Ich kenne jedenfalls keinen!«


  »Na, dann ist ja alles bestens.« In diesem Augenblick machte Albert auf sich aufmerksam, indem er so etwas wie »Schwachkopf« in den Teppich grummelte.


  »Werter Herr Albert, ich möchte Sie für Ihre freundschaftlichen Gefühle mir gegenüber belohnen«, sagte Lennet zu ihm. »Ich werde jetzt Ihre Füße losbinden und Sie bitten, vor mir herzugehen. Im übrigen mache ich Sie darauf aufmerksam, daß mich Ihre Konversationsversuche nicht im mindesten interessieren und daß ich bei der kleinsten verdächtigen Bewegung auf Sie schießen werde, egal, ob im Aufzug oder auf der Straße oder sogar im Auto!«


  »Warum wollen Sie ihn mitnehmen?« fragte Selima.


  »Weil ich eine leise Ahnung habe, von der die liebe Frau Falsope und ihr netter Sohn Robert nicht unbedingt zu wissen brauchen. Bitte nach Ihnen, Herr Albert.« Albert, der noch immer die Hände auf dem Rücken gefesselt hatte, ging in die Garderobe. Selima öffnete ihm die Wohnungstür und folgte ihm in den Flur. Lennet schloß die Tür dann sorgfältig hinter sich ab.


  »Zur Treppe«, kommandierte er.


  Die kleine Prozession wandte sich zur Treppe. Kaum waren sie im siebten Stock angelangt, als Lennet plötzlich stehenblieb.


  »Halt! Selima, ich habe gerade nachgedacht. Houlgate ist ja ein ganzes Ende weit weg. Wenn ich mit Ihnen dorthin fahre, muß ich zumindest meinem Chef sagen, daß ich morgen wohl zu spät ins Büro kommen werde.«


  »Sagen Sie doch gleich, daß Sie keine Lust mehr haben!«


  »Selima, Sie bringen mich noch zur Weißglut. Ich habe doch keinen Ton davon gesagt, daß ich keine Lust mehr habe. Ich möchte nur im Geschäft anrufen und sagen, wohin ich fahre!«


  »Sie haben ja recht«, gab Selima klein bei, »aber nur, wenn Sie nicht sagen, mit wem Sie fahren.«


  »Wissen Sie denn noch immer nicht, daß Sie sich auf mich verlassen können?« Vor Lennets Apartment blieben sie stehen. Das Haus lag jetzt in tiefem Schlaf. Keine Musik und kein Lachen war mehr zu hören. Lennet holte seinen Wohnungsschlüssel aus der Tasche und steckte ihn ins Schloß.


  Nächtlicher Besuch


  Lennet war gerade eingeschlafen, als es klopfte. Im Zimmer war es stockdunkel. Der Geheimagent sah auf die Uhr. Zwanzig nach zehn.


  Wieder klopfte es. Merkwürdig! An der Tür war eine hervorragend funktionierende Klingel.


  Das Klopfen war leise, hastig und ängstlich.


  Lennet warf die Decken zurück und sprang aus dem Bett.


  Barfuß ging er auf dem dicken weichen Teppich, der alle Geräusche erstickte, zur Tür und spähte durch den Spion.


  Der Hausflur war hell erleuchtet. Auf der linken Seite waren Treppe und Aufzugtür zu sehen, auf der rechten eine lange Reihe gleich aussehender Türen, die zu den Wohnungen von Lennets Nachbarn führten. Genau vor dem Spion stand ein junges Mädchen. Die kleine Linse des Spions verzerrte ihr Gesicht ins Monströse, ließ den Kopf riesig erscheinen im Gegensatz zu den winzigen Füßen. Das Mädchen hatte sehr dunkles Haar, braune Haut und trug ein rotes Band um den Kopf.


  Ist das nicht meine neue Nachbarin? dachte Lennet. Er kannte das Mädchen nur vom Sehen. Sie waren sich ein paarmal im Aufzug begegnet, und der junge Geheimagent wußte, daß sie eine Etage höher wohnte als er. Ihren Namen kannte er nicht. Er hätte nie gedacht, daß sie wußte, in welchem der Apartments er wohnte.


  Er öffnete das Sicherheitsschloß an der Tür.


  Das Schloß war eine Spezialanfertigung. Von innen ließ es sich spielend leicht öffnen. Durch einfachen Knopfdruck konnte es in jeder Position blockiert werden.


  Aber von außen hätte selbst ein ganzes Team von Handwerkern mehrere Stunden zu tun, um es zu öffnen - falls es überhaupt gelänge.


  Als das Schloß entsichert war, machte Lennet die Tür auf.


  Auch diese Tür war eine Spezialanfertigung. Weder der Hausmeister noch der Besitzer der Wohnung wußten, daß das harmlos aussehende Holz innen mit einem kugelsicheren Material ausgestattet war. Die Sicherheit seiner Agenten ging dem FND über alles.


  »Lassen Sie mich rein! Bitte!« stammelte das junge Mädchen.


  Ohne die verzerrende Linse des Spions sah sie überhaupt nicht monströs aus. Im Gegenteil! Ihr ängstliches schmales Gesicht war bezaubernd.


  Lennet trat zurück. Als seine hübsche Nachbarin eingetreten war, drückte er mit einer Hand die Tür zu.


  Das Sicherheitsschloß blockierte automatisch. Mit der anderen Hand knipste er die Zimmerbeleuchtung an.


  »Nein, nein!!! Kein Licht, ich flehe Sie an!« flüsterte das Mädchen aufgeregt.


  Lennet gehorchte. Er knipste das Licht wieder aus. Im Zimmer war es jetzt fast völlig dunkel. Der kleine Rest Licht von der Straßenbeleuchtung, der noch durch die dicken, doppelten Vorhänge drang, ließ allenfalls noch Umrisse erkennen.


  »Hoffentlich haben sie Sie nicht gesehen!« seufzte Lennets Besucherin.


  Im Dunkeln suchte Lennet nach der Hand des Mädchens und tätschelte sie beruhigend. »Ich weiß zwar nicht, wer sie sind«, sagte er mit leiser Stimme, »aber sie müßten gleichzeitig im Flur sein und auf der Straße, um Sie einerseits verfolgen zu können und um andrerseits meine Fenster zu beobachten. Ein bißchen viel auf einmal, finden Sie nicht?«


  »Für sie nicht«, antwortete sie, » sie sind einfach überall!« Lennet mußte lächeln. Um sie ein wenig zu ermutigen, witzelte er: »Sollte ich vielleicht besser unter meinem Bett nachsehen?«


  »Ja, schauen Sie nach. Aber machen Sie um Himmels willen kein Licht!« Sie war so außer sich vor Angst, daß Lennet ernst wurde. »Ich verspreche Ihnen, daß unter meinem Bett niemand ist. So, und jetzt gehen Sie hier zu diesem Sessel- stolpern sie nicht! -, setzen sich hin und sagen mir, was Sie trinken möchten. Eine Tasse Tee vielleicht, oder eine Limonade?«


  »Ich hätte gerne ein Glas Wasser.« Lennet ging in die kleine Küche seines Apartments.


  Hier waren keine Vorhänge an den Fenstern, und es war etwas heller als im Wohnzimmer, ohne daß von draußen jemand hätte hereinsehen können.


  Während er Wasser laufen ließ, versuchte Lennet sich zu erinnern, wann er seine kleine Nachbarin zum ersten Mal gesehen hatte. War es bei seiner Rückkehr vom Roten Meer gewesen, oder als er aus dem Krankenhaus kam? Er wußte es nicht mehr genau.


  Er ging ins Zimmer zurück. Zitternde Hände nahmen ihm das Glas aus der Hand. Lennet hörte, daß die Zähne des Mädchens am Rand des Wasserglases klapperten.


  »Aber, aber, junge Dame! Nicht, daß Sie mir noch mein Geschirr zerbeißen! Denken Sie daran: bei Lennet sind Sie in Sicherheit.«


  »Heißen Sie Lennet?«


  »Sie haben es erfaßt!«


  »Ich heiße Selima. Selima Kebir.«


  »Guten Abend, Selima.«


  »Sprechen Sie doch bitte leiser, sonst hören sie Sie!«


  »Wohl kaum. Die Wände hier sind schalldicht.«


  »Ach ja, stimmt. Entschuldigen Sie, aber ich habe solche Angst. Aber hier bin ich in Sicherheit, oder?«


  »Und wie!« antwortete Lennet. Aber er erzählte dem Mädchen nichts über die zusätzlichen Sicherungen seiner Wohnung.


  Selima gab ihm das halb geleerte Glas zurück.


  »Danke, jetzt fühle ich mich besser. Ihre Kaltblütigkeit wirkt irgendwie ansteckend. Trotzdem, ich übertreibe bestimmt nicht - sie sind wirklich gefährlich.« Lennets Berufsinstinkt meldete sich. »Na, vielleicht sind es Spione, wie im Roman!« flachste er.


  »Nein, keine Spione«, antwortete Selima, »es sind Mörder!«


  »Mörder? Wenn das alles ist...«


  »Sie nehmen mich nicht ernst!« Selimas Flüstern wurde eindringlich. »Was sie genau machen, weiß ich auch nicht. Aber eins weiß ich: sie töten Menschen, und zwar für Geld. Sie locken sie in einen Hinterhalt und bringen sie um. Und irgendwer bezahlt dafür.«


  »Wahrscheinlich die Erben des Opfers!«


  »Entweder die oder Feinde oder Konkurrenten…«


  »Nur, was haben Sie damit zu tun?«


  »Ich? Sie wollen, daß ich mit ihnen zusammenarbeite.


  Aber ich will nicht. Ich könnte niemals einem Menschen etwas zuleide tun!«


  »Und was sollten Sie machen? Ich kann Sie mir nicht mit der Maschinenpistole oder einem Dolch vorstellen!«


  »Ich sollte die Opfer in den Hinterhalt locken. Aber ich habe mich geweigert. Seitdem halten sie mich gefangen. Und sie haben mir gedroht, mich auch umzubringen. Langsam.«


  »Jetzt aber mal der Reihe nach«, sagte Lennet und zog sich den zweiten Sessel heran. »Als ich Sie damals im Aufzug getroffen habe, wurden Sie aber noch nicht gefangengehalten, oder?«


  »Nein...« Lennets später Gast schien wieder unruhig zu werden.


  »Wissen Sie, damals brauchte ich noch nichts Schlimmes zu tun. Ich habe Botengänge für sie gemacht, Anrufe erledigt und solche Dinge. Aber jetzt - vier Tage ist es her - wollten sie mich zwingen, einen Mann kennenzulernen, der umgebracht werden soll. Und da habe ich mich geweigert. Seitdem durfte ich nicht mehr aus der Wohnung.« Lennet dachte nach. Es war tatsächlich vier Tage her, daß er seine hübsche Nachbarin das letztemal gesehen hatte.


  »Sie wohnen eine Etage über mir, stimmt's?« fragte er sie.


  »Ja, im Apartment 804.«


  »Und wer wohnt da noch?«


  »Frau Falsope und ihre beiden Söhne. Sie heißen Robert und Albert. Frau Falsope ist der Boß der Bande.«


  »Eine Frau?«


  »Nein, ein Raubtier! Man merkt, daß Sie sie nicht kennen. Sie ist schlimmer als ihre beiden Söhne zusammen, und das will schon was heißen.«


  »Wohnen Sie schon lange hier?«


  »Einen knappen Monat. Wir sind aus Marseille gekommen.«


  »Und davor?«


  »Vorher habe ich in Nordafrika gewohnt. Ich stamme aus Algerien. Vielleicht haben Sie das schon an meinem Namen gemerkt. Meine Eltern sind tot. Sie waren im Algerienkrieg auf seiten der Franzosen. Nach dem Krieg war ich allein...


  Vollwaise. Ich habe versucht, Arbeit zu finden, aber ich war noch zu jung. Da nahmen die Falsopes mich auf. Ich habe gedacht, daß ich eine neue Familie bekomme. Aber sie haben mich nur ausgenutzt.


  Ich hatte ja niemanden, der mich da rausholen konnte!«


  »Warten Sie mal«, sagte Lennet, »niemand kann Sie zwingen, bei diesen Leuten zu wohnen, und erst recht nicht, strafbare Handlungen auszuführen! Sind Sie volljährig?«


  »Ich bin zwar schon achtzehn, aber als algerische Staatsbürgerin nicht volljährig.«


  »Ich bin kein Jurist, aber ich könnte mir vorstellen, daß es ziemlich einfach ist, eine Waise in Ihrem Alter für volljährig erklären zu lassen. Haben Sie eine Aufenthaltsgenehmigung?«


  »Nein. Die Falsopes haben mich schwarz über die Grenze gebracht. Ich bin völlig in ihrer Hand - Sie sehen ja selbst!«


  »Auch das ist nicht so schlimm, wie Sie sich das vorstellen.


  Eine Aufenthaltsgenehmigung kann man beantragen. Sie haben mir doch eben erzählt, daß Ihre Eltern im Krieg auf seiten der Franzosen waren.«


  »Ja, mein Vater war Stabsunteroffizier der französischen Armee. Er ist gefallen.«


  »Sehen Sie! Er hat also dem Staat große Dienste erwiesen.


  Damit wird für Sie alles viel einfacher!« Lennet fühlte sich richtig väterlich gegenüber diesem verängstigten jungen Mädchen. »Wissen Sie, was wir jetzt machen? Wir gehen zur Polizei und klären alles auf.


  Sie werden schon sehen, Ihre Lage ist gar nicht so schlimm!«


  »Nein!« schrie Selima auf. »Nein! Nicht zur Polizei! Bitte nicht! Alles andere, aber nicht zur Polizei!« Lennet war verblüfft. »Warum denn nicht?« Gerade wollte das junge Mädchen ihm antworten, als es zum zweiten Mal an diesem Abend an Lennets Tür klopfte. Jemand hämmerte langsam und bedächtig, aber mit schweren Schlägen gegen das Holz: Bumm... bumm... bumm...


  Selima preßte die Hand auf den Mund, um nicht zu schreien.


  Ihre Augen weiteten sich vor Angst.


  Der Fuß in der Tür


  Lennet achtete gar nicht auf die Tür. Er wußte, daß sie stabil war.


  »Wie sind Sie rausgekommen?« fragte er seine Besucherin leise.


  »Frau Falsope war eingeschlafen«, antwortete Selima im Flüsterton. »Albert war nicht da, und Robert saß vor dem Fernseher. Aber ich habe beim Hinausgehen mit der Tür geklappert. Ich konnte das Geräusch nicht verhindern. Jetzt suchen sie mich bestimmt überall.« Wieder krachten die Schläge gegen die Tür: Bumm... bumm...bumm...


  Lennet stand auf.


  »Nicht zur Tür gehen«, flehte Selima ihn an, » sie sind zu allem fähig!« Lennet ließ sich nicht abhalten. Er ging zur Tür und schaute durch den Spion. Im Flur stand ein etwa dreißigjähriger Mann in einem piekfeinen dunkelbraunen Anzug. Er trug eine rote Krawatte zum schmalgestreiften Hemd. Durch den Spion sah sein Kopf riesig aus und seine Schultern wirkten noch breiter, als sie wahrscheinlich sowieso schon waren. Sein Gesicht war sehr rot. Er hatte gewelltes, kastanienbraunes Haar und einen Stiernacken.


  Lennet ging zu Selima zurück und faßte sie bei der Hand.


  »Kommen Sie mal! Können Sie mir sagen, ob das einer von Ihren Falsopes ist? Sie brauchen wirklich keine Angst zu haben, ich bin doch bei Ihnen!« Selima folgte ihm. Sie legte ein Auge auf das kleine Loch in der Tür und prallte zurück. »Das ist Robert«, flüsterte sie Lennet ins Ohr. »Albert ist anscheinend noch nicht zu Hause. Kommen Sie von der Tür weg!« In diesem Augenblick begann der Mann wieder zu klopfen.


  Lennet schaute durch den Spion und sah, daß Robert langsam und methodisch mit seiner Faust das Holz bearbeitete, ohne eine Miene zu verziehen.


  Der Geheimagent entschloß sich zu handeln. Er führte Selima ins Bad, wo sie nicht gesehen werden konnte.


  »Was soll das, was machen Sie?« stammelte sie.


  »Bitte öffnen Sie ihm nicht. Bitte! Liefern Sie mich nicht aus!«


  »Keine Sorge«, antwortete Lennet, »ich liefere Sie schon nicht aus. Aber ich sehe keinen Grund, dem Herrn da draußen nicht zu öffnen. Ich muß mich nur noch in Schale werfen.


  »Sie sind verrückt, völlig verrückt. Und ich habe Ihnen vertraut! Sie werden mich umbringen, ganz bestimmt...« Ungerührt zog Lennet seine Schuhe an.


  »Was machen Sie jetzt?« fragte die verzweifelte Stimme aus dem Badezimmer.


  »Schuhe anziehen!« gab Lennet zurück. »Ich pflege meine Besucher nicht barfuß zu empfangen!« Dann gähnte er laut. Er schlurfte zur Tür und rief: »Ich komme ja schon! Ich komme ja schon! Nun reißen Sie nicht gleich das ganze Haus ab!« An der Tür legte er zuerst die Sicherheitskette vor.


  Dann schaute er vorsichtshalber noch einmal durch den Spion, ob sein Besucher auch wirklich allein war, und entsicherte das Schloß. Er öffnete die Tür nur einen Spalt breit.


  »Guten Abend, mein Herr«, grüßte Robert höflich. Er war mindestens anderthalb Kopf größer als Lennet.


  »Entschuldigen Sie, daß ich Sie so spät noch störe, aber ich habe den Verdacht, daß meine Schwester bei Ihnen ist. Sie ist...


  wie soll ich es ausdrücken?...sie ist ein bißchen gestört. Meine Mutter und ich machen uns Sorgen. Meine Schwester leidet an Verfolgungswahn.


  Manchmal, wenn ein Schub kommt, glaubt sie sogar, daß wir ihr etwas tun wollen. Könnte ich sie bitte sehen? Ich möchte sie mit nach oben nehmen.« Robert hatte mit leiser Stimme gesprochen, ohne Hast und ohne die geringste Spur einer Drohung.


  »Na, herzliches Beileid«, sagte Lennet, »es ist bestimmt nicht gerade angenehm, eine kranke Schwester zu haben.«


  »Ich danke Ihnen für Ihr Mitgefühl«, antwortete Robert mit seiner eintönigen Stimme, »und ich bitte Sie nochmals um Verzeihung, daß ich Sie stören muß, aber würden Sie mich bitte zu ihr lassen?«


  »Wie kommen Sie eigentlich darauf, daß sie bei mir sein könnte?« fragte Lennet ihn. Auf die Antwort war er wirklich gespannt. Es gab keinerlei Beweis dafür, daß Robert nicht die Wahrheit sagte. Selima war ja tatsächlich ein bißchen überspannt, und daß sie sich verfolgt fühlte, davon konnte er mittlerweile ein Liedchen singen! Robert sagte eine Zeitlang nichts. Er blinzelte ein paarmal, aber seine Augen blieben ausdruckslos. Dann antwortete er: »Ich habe vorhin schon an ein paar andere Türen geklopft. Niemand hatte meine Schwester gesehen.


  Und da ist mir eingefallen, daß sie uns schon öfters erzählt hatte, daß sie Sie so sympathisch fand. Darf ich jetzt bitte zu ihr?« Diesmal klang seine Stimme eine Spur ärgerlich. Aber das war verständlich. Weniger verständlich war die Tatsache, daß Robert während des Sprechens unmerklich seine Fußspitze nach vorn geschoben hatte und damit die Tür blockierte. Aber auch das konnte man noch durchgehen lassen. Schließlich wollte er unbedingt seine Schwester sehen. Was allerdings Lennet ganz und gar nicht gefiel, war, daß der Mann, um ihn von seinem Vorhaben abzulenken, langsam eine Hand hob und sich damit auffällig über die Haare strich. An dieser Kleinigkeit erkannte Lennet den Profi. Er lächelte Robert zuckersüß an. »Wie alt ist Ihre Schwester?«


  »Achtzehn.«


  »Wunderbares Alter! Ist sie groß oder klein?«


  »Genau einen Meter vierundsechzig.«


  »Die richtige Größe für eine Frau. Blond oder dunkel?«


  »Sehr dunkel.«


  »Ich liebe die Dunkelhaarigen! Dick oder dünn?«


  »Ziemlich schlank. Würden Sie jetzt bitte...«


  »Schlank! Die muß ja ganz toll aussehen. Sagen Sie: trägt sie vielleicht zufällig ein rotes Band um den Kopf?«


  »Ja, genau!« Ein kleiner Funke erglomm in Roberts immer noch ausdruckslosen Augen, eine Art Triumph. Aber das dauerte nicht lange. Lennet wechselte die Tonart und sagte kalt: »In diesem Fall, mein Herr, muß ich Sie leider von der Tatsache in Kenntnis setzen, daß Sie Ihre Schwester hier vergeblich suchen.


  Es tut mir unendlich leid, denn nach allem, was Sie mir erzählt haben, muß sie ein unwiderstehliches Geschöpf sein.« Während er das sagte, versuchte er, die Tür zu schließen.


  Aber Roberts Fuß blieb, wo er war, und seine Augen wurden dunkel. In seiner immer noch leisen Stimme lag nun eine offene Drohung: »Langsam, langsam, mein Junge. So spricht man nicht mit Robert Falsope...« Lennet heuchelte Unschuld. Er sah Robert so naiv wie möglich an und stammelte: »Aber ich versichere Ihnen, daß...« Gleichzeitig schwang sein Bein nach vorne. Die Spitze seiner mit Eisen beschlagenen Schuhe traf Robert mitten aufs Schienbein. Der Mann taumelte rückwärts und stieß einen lauten Schmerzensschrei aus, der gar nicht zu ihm paßte. Sofort schloß Lennet die Tür. Das Schloß schnappte ein. Lennet drehte sich um und schaltete das Licht an.


  »Jetzt wissen sie es sowieso. Wir brauchen uns also nicht mehr die Augen zu verderben!« Selima stand an der Tür zum Bad.


  »Also deswegen haben Sie erst noch Schuhe angezogen!« murmelte sie vor sich hin.


  »Ihnen bleibt tatsächlich nichts verborgen, mein Fräulein!«


  »Ich habe gedacht, Sie würden mich ihnen ausliefern.«


  »Tja, wenn man sich Fremden anvertraut, muß man schon mal mit einem Reinfall rechnen!«


  »Was Robert da eben gesagt hat, stimmt: Ich mochte Sie von dem Augenblick an, als ich Sie das erste Mal gesehen habe.


  Vielleicht hatte ich deshalb so viel Vertrauen zu Ihnen.«


  »Na, dann machen Sie mal weiter so. Immerhin habe ich Ihnen ja schon einen Beweis meiner Zuverlässigkeit geliefert.«


  »Aber Sie waren ungeschickt. Die wissen doch jetzt, daß ich hier bin!«


  »Ist doch egal. Hier sind Sie jedenfalls in Sicherheit.« Sie wechselten Fragen und Antworten wie geübte Tennisspieler den Ball.


  »So, und jetzt setzen Sie sich mal schön wieder in Ihren Sessel und erzählen mir Ihre Geschichte weiter.


  Warum sollen wir beide nicht zur Polizei gehen und alles erzählen?«


  »Jetzt mitten in der Nacht? Die Dienststellen sind doch um diese Zeit geschlossen!«


  »Ich verspreche Ihnen, daß für uns eine geöffnet würde«, antwortete Lennet ein wenig selbstgefällig.


  »Wer sind Sie?«


  »Ein ganz normaler Steuerzahler, der eine wichtige Geschichte loswerden muß, und der weiß, an wen man sich am besten wendet. Soll ich anrufen?« Selima schüttelte den hübschen Kopf.


  »Nein«, sagte sie, »ich kann nicht zur Polizei gehen!«


  »Na schön«, gab Lennet zurück, »aber dann erklären Sie mir wenigstens, warum nicht!«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt: ich bin minderjährig.«


  »Ja, aber die Falsopes sind nicht Ihr gesetzlicher Vormund, oder?«


  »Außerdem habe ich keine Aufenthaltsgenehmigung.«


  »Dagegen kann man was tun. Ich kenne da jemanden...«


  »Ich habe mit den Falsopes gearbeitet: Botengänge erledigt, eingekauft und so weiter...«


  »Haben Sie jemanden getötet?«


  »Für wen halten Sie mich?«


  »Waren Sie mal irgendwann dabei, wenn jemand getötet wurde?«


  »Nie, ich schwöre es!«


  »Haben Sie gestohlen?«


  »Ich bin immer ehrlich gewesen, Lennet.«


  »Na also, dann kann Ihnen gar nichts passieren.


  Außerdem: wenn Sie der Justiz wertvolle Hinweise geben, können Sie jederzeit mit der Nachsicht des Gerichts rechnen. Ich verbürge mich dafür!« Selima senkte den Kopf, und Lennet nahm ihre Hand.


  »Jetzt hören Sie mir mal zu, Selima. Sie sind zu mir gekommen, weil ich Ihnen helfen sollte, nicht wahr?« Das Mädchen nickte.


  »Aber dann müssen Sie auch ein wenig offener sein, verstehen Sie das?«


  »Ja, das verstehe ich.« Lennet wartete geduldig, bis sie den Mut fand, weiterzusprechen.


  »Lennet, ich habe Ihnen nicht alles gesagt«, fing sie endlich an. Lennet nickte. Das hatte er vorher gewußt.


  »Das können Sie ja jetzt nachholen«, sagte er.


  »Ich habe zwar keinen Mord begangen, aber es kommt fast auf das gleiche raus. Frau Falsope hat mich gezwungen, eine Erklärung zu unterzeichnen, in der ich meine Schuld an den letzten Morden gestehe. Ich schwöre Ihnen, ich habe nichts damit zu tun, aber meine Unterschrift ist nun mal da! Ich habe auch keine Alibis für die fraglichen Zeiten. Außerdem läuft ein Bankkonto in der Schweiz auf meinen Namen. Nach den Morden haben Falsopes jeweils Geld eingezahlt, damit es so aussieht, als hätte ich kassiert. Für die ist das ja kein Risiko; ich kann an das Geld nicht dran, weil ich minderjährig bin. Und jetzt wollen Sie, daß ich zur Polizei gehe? Raten Sie mal, wie schnell die mein Geständnis vorliegen haben, daß ich zwei Industrielle und die Frau eines Staatsanwalts umgebracht habe?!« Allmählich wurde die Sache schwieriger als erwartet.


  »Warum haben Sie denn unterschrieben?« fragte Lennet.


  »Sie haben mich geschlagen«, antwortete sie einfach.


  Lange dachte Lennet nach. Er schaute zum Telefon.


  Er hatte eine Direktleitung zum FND, zum Französischen Nachrichtendienst; man mußte nur den Hörer abheben.


  Aber der FND kümmerte sich nicht um normale kriminelle Delikte. Außerdem gab es noch andere Gründe, nicht anzurufen...


  »Wo ist denn diese Erklärung?« fragte der junge Geheimagent das Mädchen schließlich.


  »Im Tresor von Frau Falsope, hinter dem Gemälde im Wohnzimmer.«


  »Na, dann ist doch alles klar, Kleine. Wir gehen rauf, holen den Wisch, verbrennen ihn und begeben uns dann in Polizeigewahrsam. Das heißt, Sie begeben sich in polizeilichen Gewahrsam.«


  »Lennet, Entschuldigung, aber Sie spinnen!«


  »Wieso das denn?«


  »Zunächst mal: Glauben Sie wirklich, Frau Falsope und Robert lassen Sie so einfach an ihren Tresor?«


  »Haben Sie eine Ahnung, wie überzeugend ich wirken kann, wenn ich nur will?«


  »Und außerdem: Die Erklärung ist doch sicher in mehreren Kopien vorhanden...«


  »Eine Kopie nutzt im Ernstfall gar nichts. Die brauchen schon das Original. Und es gibt nichts Einfacheres, als hinzugehen und die Leute darum zu bitten.«


  »Drum bitten! Sie glauben doch wohl nicht im Ernst, daß sie Ihnen das Papier so einfach geben?«


  »Oh, man muß nur hartnäckig genug sein... Kommen Sie jetzt, oder muß ich alles allein machen?«


  »Ich kann denen nicht gerade ins Gesicht sehen!«


  »Wieso? Sie haben sich doch nichts vorzuwerfen.


  Eher umgekehrt!«


  »Sicher. Aber ich habe eben Angst...«


  »Weiß ich. Lassen Sie doch einfach diese Gefühlsduseleien sein!«


  »Gefühlsduseleien! Haben Sie noch mehr solche Sprüche auf Lager!«


  »Selima«, sagte Lennet nun ganz ruhig, »wir müssen jetzt den Tatsachen ins Gesicht sehen. Ich bin Ihr Freund.


  Sie haben sich mir anvertraut, und ich bin nicht ganz dämlich.


  Geht das in Ihr Köpfchen?« Er war an sein Bett gegangen und hatte unter dem Kopfkissen seine Dienstwaffe hervorgeholt. Es war eine Pistole, eine 22er mit langem Lauf, deren Hartgummi- Griffstück für seine Hand maßgefertigt war.


  Selima machte große Augen.


  »Sie haben eine Waffe, Lennet? Ist das denn erlaubt?«


  »Das vielleicht nicht gerade, aber so ein Ding kann manchmal sehr nützlich sein. Sehen Sie, das hier ist der Lauf. Da kommen dann kleine Stahlkügelchen raus, und es macht bumbum. Und das hier ist...«


  »Ich weiß schon, der Schlagbolzen, hier wird entsichert, und das da ist der Abzug. Ich bin die Tochter eines Soldaten, und das ist nicht die erste Pistole, die ich zu Gesicht bekomme.«


  »Sehr schön, dann brauche ich Ihnen ja nicht erst zu erklären, daß das Ding kein Spielzeug ist.


  Wahrscheinlich brauchen wir es gar nicht, aber sicher ist sicher. Wenn ich ein ernstes Wörtchen mit dem Tresor von Frau Falsope rede, möchte ich, daß Sie mir Deckung geben.« Dann ging Lennet ins Bad und zog sich an. »Wissen Sie, ich empfange nicht nur meine Besucher nicht gerne ohne Schuhe - ich gehe auch nicht gerne im Schlafanzug zu anderen Leuten!« erzählte er Selima durch die angelehnte Tür.


  Er zog eine Hose und einen Rollkragenpullover an und steckte einige nützliche Kleinigkeiten in die Tasche, unter anderem ein Werkzeugtäschchen, das der FND für seine Agenten herstellte.


  Doch plötzlich kamen ihm Zweifel. Durfte er das Material benutzen, obwohl er nicht im Dienst war? Eigentlich war das verboten.


  Wenn ich mich täusche, überlegte Lennet, dann kriege ich mindestens vierzehn Tage Stubenarrest! Aber das ist die Sache wohl wert.


  Er ging ins Zimmer zurück. »Sind Sie soweit, Selima?«


  »Ich bringe es nicht übers Herz, Sie ganz allein in Ihr Unglück rennen zu lassen«, antwortete das junge Mädchen mit Galgenhumor.


  »Das freut mich. Passen Sie auf. Wir gehen jetzt raus, und Sie gehen die Treppe hoch. Nicht den Aufzug nehmen! Sie klingeln.


  Zwischen dem Treppenabsatz und Falsopes Wohnungstür dürften so etwa fünfzehn Meter Flur sein, wenn ich mich nicht irre. Ich kann mich also in einiger Entfernung von der Tür verstecken. Wenn die Falsopes die Tür aufmachen, gehen Sie nicht sofort rein.


  Zögern Sie. Ich muß die fünfzehn Meter mit drei Sprüngen schaffen, aber die Zeit brauche ich.«


  »Und wenn sie mich umbringen?«


  »Nun machen Sie mal halblang. Die werden Sie bestimmt nicht umbringen, bevor sie wissen, was Sie mir erzählt haben.


  Wichtig ist zunächst nur, daß Sie Zeit schinden. Ich möchte nicht, daß man mir die Tür vor der Nase zuknallt, sobald Sie drin sind.«


  »Vielleicht öffnen sie mir gar nicht!«


  »Ich glaube, die möchten Sie viel zu gerne wiederhaben. Sie könnten erzählen, daß Sie Ihre Meinung geändert haben oder daß ich unfreundlich gewesen bin - irgendwas in der Art. Sollen wir?«


  »Na gut!« seufzte Selima. »Aber nur, wenn Sie als erster aus der Tür gehen. Ich trau mich nicht allein in den Flur.«


  »Einverstanden!« Ein kurzer Blick durch den Spion zeigte Lennet, daß im Flur die Luft rein war. Das Treppenhaus war hell erleuchtet, wie immer. Er entsicherte das Schloß und ging hinaus. Selima folgte ihm und zog die Tür hinter sich zu. Bis zur Treppe ging Lennet vor dem Mädchen her, dann drehte er sich um und machte ihr ein Zeichen, daß sie nun vorgehen sollte. Als sie an ihm vorbeikam, blieb sie eine Sekunde stehen und legte ihre Hand auf seinen Arm. Ihre Lippen zitterten, als wolle sie noch etwas sagen. Aber sie blieb stumm. Leichenblaß stieg sie mit unsicheren Schritten die Treppe hinauf. Ihre Hand krampfte sich um das Treppengeländer. Vorsichtig ging sie durch den Flur auf die Tür mit der Nummer 804 zu.


  Lennet folgte ihr mit einigem Abstand. Von irgendwoher hörte man Musik. Aus einer der Wohnungen klang Gelächter.


  Aber sonst war der Flur des modernen Wohnhauses, das sorgfältig gegen Schall gedämpft worden war, totenstill.


  Mittlerweile war es elf Uhr geworden - und die meisten der braven Bürger schliefen schon den Schlaf der Gerechten.


  Auf der letzten Treppenstufe blieb Lennet stehen. Er duckte sich. So konnte er den Flur überschauen, ohne durch den Spion der Falsopes gesehen zu werden.


  Außerdem hatte er von hier aus eine gute Startposition.


  Eine hübsche kleine Kugel


  Selima war an der Tür angekommen. Beinahe hätte sie sich umgedreht, um zu sehen, ob Lennet noch immer hinter ihr war.


  Aber sie hielt sich zurück. Lange ließ sie den Daumen auf dem Klingelknopf. In der Wohnung mußte nun jemand durch die Garderobe gehen, die direkt hinter der Eingangstür lag, durch den Spion schauen, Selima sehen und feststellen, daß der Flur ansonsten leer war... Lennet hatte ein feines Gehör.


  Aus der Wohnung drang eine barsche Frauenstimme: »Was willst du?«


  »Ich möchte rein«, antwortete Selima mit kläglichem Stimmchen.


  »Wozu?«


  »Es tut mir leid, daß ich weggelaufen bin. Ich will es auch nicht noch einmal tun!«


  »Hat der Typ aus dem siebten Stock dich weggelassen?«


  »Der Typ aus dem siebten Stock wollte Geld für seine Hilfe.


  Ich hatte keins. Ich möchte zu Ihnen zurück.«


  »Ich warne dich, du wirst für dein Verhalten nicht ungeschoren davonkommen!«


  »Immer noch besser, als auf der Straße zu liegen.«


  »Wenigstens bin ich froh, daß du zur Vernunft gekommen bist.« Lennet hörte, wie die Sicherheitskette abgenommen wurde. Die Frau öffnete die Tür. Selima trat einen Schritt vor, ging aber nicht in die Wohnung.


  »Bitte, bringen Sie mich nicht um... so wie die anderen«, stammelte sie. Sie spielte ihre Rolle gut.


  So leise wie möglich hatte Lennet mittlerweile die fünfzehn Meter zurückgelegt, die ihn von der Wohnung 804 noch getrennt hatten. Er stellte sich dicht hinter das junge Mädchen.


  Über Selimas Schulter hinweg sah er die Frau. Selten war ihm eine solche alte Hexe begegnet. Ihre Gesichtshaut war aschfahl, sie hatte eine Hakennase, und ihr schmutziggraues Haar war auf Lockenwickler gedreht, die ihr kreuz und quer um den Kopf baumelten.


  Sie hatte einen alten, schwarzen Bademantel an, auf dem riesige violette Blumen prangten. Ihr stechender Blick war böse.


  Lennet wunderte sich nicht mehr, daß Selima Angst vor ihr hatte.


  »Was wollen Sie denn hier«, keifte sie, als sie Lennet entdeckte. »Mischen Sie sich doch nicht in fremder Leute Angelegenheiten. Verschwinden Sie, und zwar ein bißchen plötzlich!«


  »Guten Abend, gnädige Frau«, grüßte Lennet höflich und unbesorgt. »lm Augenblick wünsche ich nur, daß mein lieber Freund Robert aus seinem hübschen kleinen Versteck kommt und seine hübschen kleinen Händchen über seinen hübschen kleinen Kopf hält. Wenn nicht, sähe ich mich gezwungen, Ihre Tür zu demolieren, und Sie geben doch zu, daß das sehr schade wäre, nicht wahr?« Dabei klopfte er mit dem Lauf der Pistole an das Holz der Wohnungstür.


  »Sehr witzig«, sagte Frau Falsope herablassend. »Ich sehe zwar, daß Sie eine Pistole haben, aber Sie werden es kaum fertigbringen, hier im Hausflur herumzuballern.«


  »Wenn ich es täte, gnädige Frau, erginge es Ihnen dabei schlechter als mir!«


  »Sie können doch nicht einfach Leute umbringen, die Ihnen nichts getan haben!« Lennet lächelte zufrieden und legte Selima, die noch immer dicht vor ihm stand, eine Hand auf die Schulter.


  »Wer redet denn gleich von umbringen, Gnädigste? Eine hübsche kleine Kugel in den hübschen kleinen Oberschenkel Ihres werten Herrn Sohnes, und dann wollen wir warten, bis die Polizei kommt. Irgendwer wird den Schuß schon hören!« Frau Falsopes Augen sprühten vor Wut. Aber Lennet blieb unbeeindruckt, und sie gab nach: »Komm, Robert, es hat keinen Zweck. Und du, kleine Ratte, dir wird es noch leid tun, daß du uns verpfiffen hast!« Robert hatte sich hinter der Tür versteckt und kam nun heraus.


  Er sah nicht besonders intelligent aus. Er hatte einen Gummiknüppel in der Hand und wußte offensichtlich nicht, was er damit im Augenblick anfangen sollte.


  »Sie dürfen ihn ruhig fallen lassen«, riet Lennet im brüderlich.


  »Und nun, meine Dame, mein Herr, würden Sie bitte die Güte habe n, ins Wohnzimmer durchzugehen und sich dort auf den werten Bauch zu legen? Bitte immer schön in meinem Blickfeld bleiben und nicht bewegen! Ich erinnere daran, daß ich keinerlei Hemmungen habe, doch noch zu schießen!« Frau Falsope und Robert wechselten einen verdutzten Blick.


  Im Moment waren sie wirklich nicht Herr der Lage. Also gingen sie brav ins Wohnzimmer und legten sich mit der Nase nach unten auf den Teppich.


  Lennet und Selima traten in die Wohnung und schlossen die Tür hinter sich.


  »Herr Albert«, rief Lennet laut, »kommen Sie raus. Ich habe keine Lust mehr, mit Ihnen Verstecken zu spielen!«


  »Albert ist ausgegangen«, ließ sich Frau Falsopes Stimme vom Teppich her vernehmen.


  »Herr Albert, zwingen Sie mich nicht, nach Ihnen zu suchen!« rief Lennet wieder, ohne die Frau zu beachten.


  »Ich bin bewaffnet und außerdem gewitzter als Sie! Sie werden es schon merken!«


  »Albert ist nicht da!« brummte es aus dem Teppich.


  Lennet seufzte.


  »Nun gut, gehen wir also systematisch vor. Selima, hier haben Sie eine Nylonschnur. Fesseln Sie bitte die hübschen kleinen Füßchen des Herrn dort. Nein, fester! Sie brauchen keine Angst zu haben, daß Sie ihm weh tun!«


  »Ich habe noch nie besonders feste Knoten machen können«, sagte Selima, die über Robert kniete.


  »Vielleicht erledigen Sie es besser selbst. Sie wissen ja, daß ich auch mit der Pistole umgehen kann. Außerdem hatten wir das doch schon so besprochen.«


  »Sicher«, antwortete Lennet, »aber da wußte ich noch nicht, daß Herr Albert so gerne Soldat spielt. Und im übrigen: Man muß alles irgendwann einmal lernen. Bei Ihnen sind jetzt die Knoten dran! Schön festziehen und einen doppelten Knoten, mehr brauchen Sie gar nicht.


  Sehr schön! Herr Robert, würden Sie jetzt bitte die Freundlichkeit haben, Selima Ihre hübschen kleinen Händchen zu reichen? Danke! Selima, fesseln Sie ihm die Handgelenke.


  Machen Sie noch einen Knoten! So, und nun sind Sie an der Reihe, Gnädigste. Die Füße.


  Okay! Die Hände. Alles klar. Hier, nehmen Sie mein Taschenmesser und schneiden Siedle Schnur ab. Den Rest brauchen wir für Albert. Herr Albert, letzter Aufruf! Ich fange jetzt an, die Wohnung zu durchsuchen.«


  »Komm schon raus, Albert«, meldete sich da eine Stimme vom Teppich her.


  Die Tür eines Wandschranks öffnete sich knarrend, und Albert erschien. Er war ebenso groß wie sein Bruder, aber viel knochiger. Seine lebhaften Augen lagen tief in ihren Höhlen und funkelten Lennet wütend an. Lennet bemerkte, daß die beiden Brüder sich sehr ähnlich sahen, und auch ihre Verwandtschaft mit Frau Falsope hätte man nicht leugnen können. Aber nie und nimmer würde Selima als ihre Schwester durchgehen.


  »Oh, Herr Albert«, sagte Lennet freundlich, »Sie sehen aber müde aus. Sind Sie nervös geworden, dort in Ihrem Wandschrank? Eine kleine Ruhepause wird Ihnen bestimmt guttun. Haben Sie nicht Lust, sich dort zu Ihrer charmanten Frau Mama und Ihrem hübschen kleinen Bruder zu legen?« Albert warf ihm einen abschätzigen Blick zu. Nach offensichtlich reiflicher Überlegung sprach er die Worte aus, die seiner Meinung nach genau auf Lennet zutrafen: »Armer Irrer!«


  »Nett, wie Sie das ausdrücken«, sagte Lennet und strahlte ihn an. »Und jetzt machen wir ganz brav heia, Herr Albert. Und bitte, reden Sie nicht soviel wie bisher!« Albert legte sich auf den Teppich, und Selima fesselte ihn sorgfältig. Nun lag die ganze Familie Falsope, von Beruf Profikiller, auf dem Boden und war verschnürt wie ein Postpaket. Nicht sehr ehrenhaft! Lennet durchsuchte die Anzugtaschen der Brüder, während Selima sich Frau Falsope widmete. Die Ausbeute war mager. Sie waren alle nicht bewaffnet gewesen. Ein wenig Geld, bei jedem der Herren eine Visitenkarte, sehr edel auf Bütten gedruckt und nur mit dem Namen versehen, wie es sich für feine Leute gehört - das war alles, was sie fanden.


  »Es macht immer Freude, wenn man mit Gentlemen zu tun hat«, meinte Lennet spöttisch.


  Es schien ihm, als hätte Albert so etwas wie »Idiot« gemurmelt, aber er beschloß, die Bemerkung zu überhören.


  Lennet und Selima legten die persönlichen Wertgegenstände ihrer Gefangenen auf den Couchtisch und gingen dann zu wichtigeren Dingen über.


  »Jetzt der Tresor«, sagte der Geheimagent und blickte Selima fragend an.


  Das junge Mädchen stieg auf die Couch und nahm ein Bild von der Wand, das ein Dorf bei Sonnenuntergang darstellte.


  Unter dem Gemälde war der Stahltresor in die Wand eingelassen. Er hatte ein Zahlenschloß.


  »Was machen wir jetzt? Ich kenne die Kombination nicht, und wo der Schlüssel ist, weiß ich auch nicht.«


  »Ach, das sind Kleinigkeiten«, schmunzelte Lennet.


  Er holte sein FND - Werkzeugmäppchen aus der Hosentasche und entnahm ihm einen kleinen, runden Metallgegenstand mit Knöpfen und Kontrollämpchen, der auf der Rückseite eine Magnetplatte hatte.


  Selima sah ihm mit großen Augen zu. »Was ist das?«


  »Ein Stethoskop.«


  »Sind Sie Arzt?«


  »Sagen wir mal lieber: Chirurg. Chirurg für Tresore!« Der Geheimagent klebte das kleine Kästchen mit der Magnetseite an die Stahltür des Tresors.


  »Ich verbiete Ihnen, meinen Tresor anzurühren«, keifte Frau Falsope. »Außerdem haben Sie keinen Haussuchungsbefehl.«


  »Sie haben völlig recht«, gab der Geheimagent zu, während er an den Rädchen des Zahlenschlosses drehte, »aber nur Polizisten brauchen Haussuchungsbefehle. Ich bin nun aber mal kein Polizist, und eben darum brauche ich keinen Haussuchungsbefehl. Ist also alles in bester Ordnung!«


  »Sie landen noch mal im Gefängnis! Alle Kriminellen fangen als jugendliche Straftäter an und enden...«


  »...als alternde Straftäter, Mama Falsope. Sie scheinen sich ja in dem Bereich gut auszukennen, oder?« Frau Falsope erstickte fast vor Wut. Lennet arbeitete ruhig weiter. Je nachdem, wie er die Rädchen des Zahlenschlosses drehte, hörte man aus dem Metallkästchen leises Klicken. Dann ging eine der Kontrolleuchten an.


  »Na, da haben wir's doch schon«, sagte Lennet, »die Zahlenkombination he ißt 1975. Viele Phantasie haben Sie nicht gerade, Frau Falsope. Und nun, meine Damen und Herren, verwandelt sich der Chirurg in einen Schlosser und wird sich einen passenden Schlüssel machen.« Wie gebannt sah Selima zu, was Lennet mit dem mitgebrachten Werkzeug anstellte.


  »Sagen Sie mal«, fragte sie schließlich schüchtern, »sind Sie ein berufsmäßiger Dieb?«


  »Sie fragen sich sicher allmählich, ob Sie immer nur Kriminelle kennenlernen, stimmt's? Aber da kann ich Sie beruhigen: Ich bin wenigstens kein Mörder. Und wenn ich schon mal stehle, dann wie Robin Hood - immer für einen guten Zweck.« Mittlerweile hatte er das Schloß des Tresors mit kleinen, einziehbaren Bolzen ausgemessen und machte sich nun einen passenden Schlüssel aus speziellem Plastikmaterial. Zehn Minuten später war die schwere Metalltür offen. In dem Gehäuse lagen ordentlich übereinandergestapelt Bündel von Banknoten und verschiedene Papiere.


  Vom Teppich her kamen seltsame, recht unfreundliche Geräusche.


  »Nur ruhig Blut, Frau Falsope«, spöttelte Lennet, »wir gehen bestimmt nicht an Ihr sauer verdientes Geld.« Er gab Selima einen Stapel Papiere und nahm sich selbst einen. Sorgfältig suchten sie nach der Erklärung, die das junge Mädchen unterschrieben hatte.


  Sie fanden alles mögliche, Schecks, Quittungen, Geschäftsbriefe, Privatkorrespondenz, auf die Lennet nur einen flüchtigen Blick warf, ohne sie zu lesen. Das würde Sache der Polizei sein. Von dem von Selima unterzeichneten Schuldbekenntnis keine Spur! »Haben Sie was gefunden?« fragte Lennet das junge Mädchen. Selima schüttelte den Kopf.


  Nervös blätterte sie in den Akten. Dann ließ sie den Stapel plötzlich fallen und schluchzte: »Ich muß mich geirrt haben. Es ist nicht dabei!« Vom Teppich kam ein Lachen.


  »Freuen Sie sich nicht zu früh, liebe Mama Falsope«, sagte Lennet. »Wenn wir die Erklärung hier nicht finden, werde ich Sie schon dazu bringen, uns das Versteck zu verraten!«


  »Sie ist bestimmt im Meeresschaum«, kam es halb erstickt über Selimas Lippen.


  »Im Meeresschaum?«


  »Falsopes Ferienvilla in Houlgate. Da gibt es genauso einen Tresor.«


  »Mir war schon die ganze Zeit so nach einem Seeurlaub. Auf nach Houlgate!«


  »Und Frau Falsope? Und Robert und Albert?«


  »Sie haben doch doppelte Knoten gemacht, oder? Und selbst wenn sie sich befreien können, was soll's? Sie werden sich hüten, uns die Polizei auf den Hals zu hetzen.«


  »Ja, aber die Papiere, die ganzen Beweisstücke hier und das Geld...?«


  »Ach ja, stimmt! Es wäre wirklich nicht sehr höflich, hier eine solche Unordnung zu hinterlassen. Wir räumen alles wieder in den Tresor.«


  »Lennet, manchmal reden Sie völligen Unsinn! Wenn sie sich befreien, können sie doch alles in Sicherheit bringen.«


  »Aber nein, mein Kleines, keine Sorge. Denn der liebe Lennet hat nicht nur das Schloß geöffnet, sondern gleichzeitig auch eine neue Zahlenkombination eingestellt. Profikiller sind niemals gute Handwerker! Ich kann mir schon genau vorstellen, wie sie die ganze Nacht vor ihrem eigenen Tresor sitzen und sich die Haare raufen, weil sie nicht drankönnen!«


  »Wieso sind Killer keine guten Handwerker?«


  »Weil sie sonst keine Killer wären. Mit ein bißchen Fingerspitzengefühl kann man viel mehr Geld verdienen, ohne daß einem die Polizei so schnell auf die Schliche kommt. Das Risiko ist für Mörder viel größer. Reichen Sie mir mal den ganzen Papierkram und das Geld. Mami Falsope, bitte nehmen Sie zur Kenntnis, daß wir Ihnen nicht einen Pfennig weggenommen haben. So, und nun geben wir dem Türchen einen ganz kleinen Schubs, spielen ein bißchen an den Rädchen, und schon brauchen wir uns keinen Kummer mehr zu machen! Ach, was ich Sie die ganze Zeit fragen wollte, Selima: Wenn Sie so nett von ihnen gesprochen haben, meinten Sie dann immer diese liebenswerte Familie Falsope, die hier versammelt ist? Oder gibt es noch irgendwelche Brüder oder angeheiratete Cousins, die uns einen Strich durch die Rechnung machen könnten?«


  »Nicht, daß ich wüßte«, antwortete Selima.


  »Keinen Schwager siebten Grades oder Falsopesche Urenkel, die schon flügge sind?«


  »Ich kenne jedenfalls keinen!«


  »Na, dann ist ja alles bestens.« In diesem Augenblick machte Albert auf sich aufmerksam, indem er so etwas wie »Schwachkopf« in den Teppich grummelte.


  »Werter Herr Albert, ich möchte Sie für Ihre freundschaftlichen Gefühle mir gegenüber belohnen«, sagte Lennet zu ihm. »Ich werde jetzt Ihre Füße losbinden und Sie bitten, vor mir herzugehen. Im übrigen mache ich Sie darauf aufmerksam, daß mich Ihre Konversationsversuche nicht im mindesten interessieren und daß ich bei der kleinsten verdächtigen Bewegung auf Sie schießen werde, egal, ob im Aufzug oder auf der Straße oder sogar im Auto!«


  »Warum wollen Sie ihn mitnehmen?« fragte Selima.


  »Weil ich eine leise Ahnung habe, von der die liebe Frau Falsope und ihr netter Sohn Robert nicht unbedingt zu wissen brauchen. Bitte nach Ihnen, Herr Albert.« Albert, der noch immer die Hände auf dem Rücken gefesselt hatte, ging in die Garderobe. Selima öffnete ihm die Wohnungstür und folgte ihm in den Flur. Lennet schloß die Tür dann sorgfältig hinter sich ab.


  »Zur Treppe«, kommandierte er.


  Die kleine Prozession wandte sich zur Treppe. Kaum waren sie im siebten Stock angelangt, als Lennet plötzlich stehenblieb.


  »Halt! Selima, ich habe gerade nachgedacht. Houlgate ist ja ein ganzes Ende weit weg. Wenn ich mit Ihnen dorthin fahre, muß ich zumindest meinem Chef sagen, daß ich morgen wohl zu spät ins Büro kommen werde.«


  »Sagen Sie doch gleich, daß Sie keine Lust mehr haben!«


  »Selima, Sie bringen mich noch zur Weißglut. Ich habe doch keinen Ton davon gesagt, daß ich keine Lust mehr habe. Ich möchte nur im Geschäft anrufen und sagen, wohin ich fahre!«


  »Sie haben ja recht«, gab Selima klein bei, »aber nur, wenn Sie nicht sagen, mit wem Sie fahren.«


  »Wissen Sie denn noch immer nicht, daß Sie sich auf mich verlassen können?« Vor Lennets Apartment blieben sie stehen. Das Haus lag jetzt in tiefem Schlaf. Keine Musik und kein Lachen war mehr zu hören. Lennet holte seinen Wohnungsschlüssel aus der Tasche und steckte ihn ins Schloß.


  Hier spricht 222


  Die Sicherheitsschlösser bewegten sich. Lennet erkannte ihr weiches, gleitendes Geräusch. Er stieß die Tür auf.


  Drinnen war es stockdunkel. Überraschend drehte Lennet sich um, packte den völlig ahnungslosen Albert beim Arm und schob ihn durch die Eingangstür.


  Dann ging alles blitzschnell. Zwei wahre Kolosse, die sich links und recht der Tür im Flur versteckt hatten, fielen über Albert her. In dem schwachen Licht, das aus dem Treppenhaus hereindrang, konnte man sehen, wie sie immer wieder mit ihren Gummiknüppeln zuschlugen.


  Albert hatte sich zur Seite gerollt und trat nach den Männern.


  Aber bevor sie ihn noch erkannt hatten, war er schon bewußtlos.


  In dem Getümmel hatte Lennet es geschafft, unbemerkt in seine Wohnung zu schleichen. Die Tür hatte er hinter sich zugezogen. Er kannte sich auch in völliger Dunkelheit in seinem Apartment aus. Die Eindringlinge würden es da schwerer haben.


  »Norbert«, flüsterte einer von ihnen ganz außer Atem, »das ist nicht der richtige. Der hier ist viel zu groß!« In diesem Augenblick knallte ein Stuhlbein von hinten auf seinen Schädel. Ohne ein Geräusch sank er in sich zusammen.


  »Herbert, was ist denn mit dir...«, fing der andere an und drehte sich um.


  Das Stuhlbein verfehlte ihn. Er schlug aufs Geratewohl mit seinem Knüppel um sich, traf das Bücherregal und heulte auf vor Schmerz. Er hatte einen Fußtritt in den Bauch bekommen.


  Doch das konnte einen Riesen wie ihn noch nicht umwerfen. Er warf sich nach vorne. Er blieb an einem Sessel hängen, wäre beinahe hingefallen, fing sich wieder, lief auf das Fenster zu, stolperte über Albert, der gerade wieder zu sich kam, trat nach ihm und fiel dann auf den Teppich, nachdem er mit dem Knie gegen eine Kommode gestoßen war. Der Rest war ein Kinderspiel für Lennet. Er sprang dem Eindringling auf den Rücken und machte ihn mit einem gekonnten Handkantenschlag auf die Nackenwirbel für mehrere Stunden kampfunfähig. Dann stand er auf und schaltete die Deckenbeleuchtung ein.


  »Sie können reinkommen!« rief er.


  Selima öffnete die nur angelehnte Tür und blieb wie angewurzelt stehen. Die drei Riesen, die bewußtlos auf dem Fußboden herumlagen, gaben aber auch einen zu merkwürdigen Anblick ab! »Warum haben Sie mir nichts von Norbert und Herbert erzählt?« fragte Lennet sie sanft.


  »Ich verstehe das nicht«, antwortete sie. »Man hat mir gesagt, sie seien tot. Sie sollten ein Flugzeug in die Luft sprengen. Frau Falsope hat mir nur gesagt, daß die beiden Brüder von Robert und Albert selbst ein Opfer ihres Anschlags geworden sind. Ich habe sie seitdem auch nie wiedergesehen. Warum mag sie mich getäuscht haben...?«


  »Na, sie wird wohl ihre Gründe gehabt haben!« sagte Lennet.


  »Aber da ist noch was, was ich nicht verstehe«, fing Selima wieder an. »Wie konnten die beiden hier reinkommen? Sie haben doch so viele komplizierte Schlösser an der Tür. Ob sie einen Schlüssel hatten?«


  »Wir werden gleich mal nachsehen. Es sei denn, daß sie den Schlüssel, sowie sie hier drin waren, aus dem Fenster geworfen haben.«


  »Das könnte natürlich sein, aber warum sollten sie das tun?« Sie durchsuchten Norbert und Herbert. Auch bei den beiden Brüdern fanden sie nichts Besonderes. Sie waren nicht bewaffnet, hatten ordentliche Papiere bei sich und die gleichen noblen Visitenkarten wie Robert und Albert. Sie hatten auch jeder einen Schlüsselbund in der Tasche, aber keiner der Schlüssel paßte zu Lennets Wohnungstür.


  »Seltsam, seltsam«, murmelte Lennet. »So, Selima, ich muß Sie jetzt leider bitten, für einen Augenblick ins Bad zu gehen und die Tür fest zuzumachen. Ich möchte telefonieren. Sie haben sicher schon erraten, daß ich einen Beruf habe, bei dein kleine Geheimnisse manchmal sehr wichtig sind.« Alle Geheimagenten des FND hatten eine direkte Telefonverbindung mit ihrer Zentrale. Sie brauchten nur den Hörer abzuheben. »Hier spricht 222«, sagte Lennet, nachdem er sich vergewissert hatte, daß die Tür zum Bad auch wirklich zu war.


  »16 am Apparat«, antwortete eine Stimme.


  16 war die Codenummer des Bereitschaftsdienstes.


  »Heutiger Code: 36«, sagte nun Lennet.


  »Mein heutiger Code: 42«, war die Antwort.


  Beim FND wurden jeden Tag die Codenummern gewechselt, damit sich kein feindlicher Agent unbemerkt in die Organisation einschleichen konnte. Nichts ist für einen Geheimdienst gefährlicher als das, was in der Fachsprache »lnfiltration« heißt.


  Der Bereitschaftsoffizier, der noch bis Mitternacht im Dienst war, hatte die Codenummer 42 nur für diesen einen Tag.


  Mittlerweile war es zwanzig vor zwölf.


  Lennet machte seinen Rapport, der am anderen Ende der Leitung automatisch auf Tonband aufgenommen wurde.


  »Folgendes ist mitzuteilen: Ein junges Mädchen, mit Namen Kebir, Selima, Nationalität: algerisch, ohne Aufenthaltsgenehmigung, wurde heute in meiner Wohnung vorstellig und bat um Schutz vor einer Familie Falsope, angeblich bezahlte Mörder, die im gleichen Haus wohnen wie ich. Nummer der Wohnung: 804. Nach Auseinandersetzung mit besagter Familie hinterließ ich zwei deren Mitglieder geknebelt in ihrer Wohnung, drei weitere liegen momentan bewußtlos in meinem Apartment, Nr. 702. Besagte Kebir, Selima, hat eine Falschaussage unter Zwang unterschrieben und ist somit durch die Familie Falsope erpreßbar und außerdem nicht in der Lage, gegen besagte Familie auszusagen. Im Interesse der Gerechtigkeit habe ich mich bemüht, die besagte Falschaussage von besagter Familie zurückzuerhalten. Suche bisher erfolglos.


  Zur weiteren Suche werde ich nach Beendigung dieses Gespräches nach Houlgate aufbrechen, zur Villa Meeresschaum.


  Ich werde keinerlei Material bei mir tragen, das auf meine Mitgliedschaft bei der Organisation Rückschlüsse zuläßt.


  Ich bitte aber um die Genehmigung, das Werkzeug der Organisation benutzen zu dürfen. Ende.«


  »Ich werde mit dem Chef Ihrer Abteilung Kontakt aufnehmen, 222. Ich rufe zurück.« Lennet hängte ein. Schon wenige Minuten später klingelte der Apparat wieder. Er nahm den Hörer ab.


  »Hier 16«, meldete sich die Stimme. »Genehmigung erteilt.


  Vor Ankunft am Zielort brauchen Sie sich nicht wieder zu melden. Danach halten Sie uns bitte auf dem laufenden.«


  »In Ordnung«, antwortete Lennet und hängte den Hörer wieder ein. ,.Selima, Sie können wieder reinkommen! Wir fahren nach Houlgate.« Das junge Mädchen nahm Lennets Hände.


  »Ich weiß zwar nicht, wer oder was Sie sind, aber Sie tun für mich mehr, als irgend jemand anderer je getan hat. Warum machen Sie das?«


  »Sie haben eben so schöne Augen, Selima«, antwortete der Geheimdienstoffizier und zog seine Hände aus denen des Mädchens.


  Ein Blick durch den Spion zeigte, daß das Treppenhaus leer war. Von den vier Brüdern Falsope drohte im Augenblick keinerlei Gefahr. Trotzdem beschloß Lennet, vorsichtshalber den Aufzug nicht zu benutzen. Bisher hatte er alle Vorschriften des FND wortgetreu erfüllt und war dabei gut gefahren. So untersagte die Vorschrift, Aufzüge zu benutzen. Also stiegen Lennet und Selima brav die sieben Stockwerke zu Fuß hinunter.


  Auf der Straße war es kalt. Ein leichter Nieselregen hatte das Pflaster glitschig gemacht und drang ihnen durch die Kleider.


  »Haben Sie ein Auto,« fragte Selima.


  »Ja, es steht gleich um die Ecke. Ich hoffe, es stört Sie nicht allzusehr, daß wir trotzdem einen kleinen Umweg machen.« Auch das gehörte zu Lennets Vorschriften. Der FND drillte seine Agenten darauf, niemals einfach so um eine Ecke zu gehen. Es war immer möglich, daß dahinter ein Feind lauerte.


  Lennet hakte also Selima unter und überquerte mit ihr die Straße. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite gingen sie bis zur nächsten Kreuzung.


  »Da drüben steht mein Cadillac«, sagte Lennet und zeigte auf die andere Seite der Straße, wo sein Dienstwagen, ein alter 2 CV, parkte.


  Sie brauchten nur noch die Straße zu überqueren.


  Gerade schickte Selima sich an, das zu tun, als Lennet sie zurückhielt.


  »Schauen Sie mal genau hin, Selima.«


  »Was denn, wohin denn?«


  »Die Ente steht ziemlich genau vor einem Eingang.


  Fällt Ihnen nichts auf?«


  »Doch. Eine Schuhspitze.«


  »Genau das meinte ich. Wenn wir einfach so um die Ecke gerannt wären, dann hätte uns der Eigentümer dieser Falsopeschen Schuhe genau in dem Moment von hinten erwischt, in dem wir ins Auto hätten einsteigen wollen.


  Außerdem sagt mir mein kleiner Finger, daß auf dem Rücksitz der Ente- oder besser ausgedrückt: zwischen Vorder- und Rücksitzen - noch ein sechster Bruder Falsope im Augenblick eine ziemlich ungemütliche Stellung einnimmt.«


  »Es gab nie mehr als vier Brüder Falsope.«


  »Ist ja auch egal. Jedenfalls haben sie eine Menge Komplizen, die Sie anscheinend nicht kennen.


  Allmählich glaube ich, daß Sie vorhin recht hatten: sie sind wirklich überall.«


  »Ja, und jetzt? Wollen Sie mir nicht mehr helfen?«


  »Aber ja, natürlich helfe ich Ihnen. Sehen Sie da drüben die Notrufsäule? Seien Sie so lieb, gehen Sie hin, schlagen die Scheibe ein und erzählen Sie dem Polizisten vom Dienst, daß sich hier an der Kreuzung irgendwas Übles anzubahnen scheint; daß Sie hier in dem Haus wohnen und gesehen haben, daß jemand den 2 CV an der Ecke aufgebrochen hat und ein anderer Mann sich in einem Eingang versteckt hat.« Selima starrte Lennet entgeistert an.


  »Ich soll die Polizei rufen...?«


  »Ja, sicher.«


  »Aber die fragen mich doch, wie ich heiße und wo ich wohne...«


  »Na, hören Sie mal, haben Sie denn gar keine Phantasie? Sie wohnen eben hier in dem Haus und heißen Kunigunde von Zitzewitz oder Lieschen Müller oder sonst irgendwie.«


  »Lennet, bitte gehen Sie!«


  »Nein, eine weibliche Stimme wirkt viel besser bei so einem Hilferuf. Kommen Sie, tun Sie, was man Ihnen sagt. Sonst gehen wir gleich alle beide fürchterlich baden!« Selima war alles andere als begeistert, aber sie tat, was Lennet von ihr verlangt hatte.


  Der junge Geheimagent beglückwünschte sich innerlich. Die Vorschrift des FND besagt, daß man ruhig Vermittler benutzen kann, wenn die Qualität des Resultats nicht darunter leidet. Ich habe jetzt sogar zwei Vermittler eingeschaltet, nämlich Selima und die Polizei! Selima schlug die Scheibe an der Notrufsäule ein.


  »Bereitschaftspolizei!« meldete sich eine volle Baritonstimme.


  »Ich rufe Sie von der Kreuzung Rue du Point du Jour und Boulevard de la Republique an. Ich wohne hier am Eck. Ich habe eben gesehen, wie ein Mann in einen 2 CV eingedrungen ist, der hier an der Ecke parkt.«


  »Was soll das heißen? Ist er in seinen Wagen eingestiegen?«


  »Er hat das Auto aufgebrochen und sich auf dem Rücksitz versteckt. Und in der Rue du Point du Jour steht noch ein Mann.


  Er hat sich in einem Eingang versteckt.


  Sieht aus, als wollten sie jemanden entführen.«


  »Wir sind schon unterwegs, Fräulein. Darf ich Ihren Namen und Ihre Adresse wissen?«


  »Ja. Germaine Durand. Ich wohne in der Rue du Point du Jour Nr. 96.« Als Selima zu Lennet zurückkam, fragte sie ihn leise: »Na, wie war ich?«


  »Super! Wie eine Schauspielerin. So, jetzt müssen wir beide uns auch verstecken, aber ein bißchen weiter weg.« Es nieselte noch immer. Die beiden jungen Leute stellten sich unter das Vordach eines Geschäfts.


  Die Polizei ließ nicht lange auf sich warten. Sie kam mit eingeschalteter Sirene und machte genug Lärm, um das ganze Viertel aufzuwecken.


  Beim ersten vernehmbaren Heulton der Sirene verwandelte sich die Schuhspitze im Hauseingang in einen vollständigen Schuh, in dem ein hochgewachsener Mann steckte, der einen Hut mit breiter, heruntergedrückter Krempe trug und völlig durchnäßt war. Er sprang auf die Ente zu.


  Der Polizeiwagen kam näher. Im Innern des Wagens regte sich etwas, und kurze Zeit später stieg ein Mann aus, der mindestens genauso groß war wie sein Freund.


  Sie wechselten einige Worte und verschwanden dann im gestreckten Galopp um die nächste Ecke. Kaum waren sie außer Sichtweite, da bremste auch schon das Polizeiauto mitten auf der Kreuzung. Zwei Polizisten stiegen aus, die Waffe im Anschlag. Sie überprüften die angegebene Hausnummer und rannten dann zu der geparkten Ente. Sie untersuchten die Schlösser und schauten in den Türeingang, den einer der Männer vor wenigen Minuten noch als Versteck benutzt hatte.


  »Wieder mal falscher Alarm, wie immer!« sagte einer von ihnen.


  »Na ja, jetzt sind wir wenigstens wieder etwas wacher«, gab der andere, offenbar ein Philosoph, zurück.


  Sie stiegen wieder in ihre grüne Minna ein und fuhren die Rue du Point du Jour entlang. Plötzlich trat der Fahrer auf die Bremse.


  »Guck mal, da drüben. Da verstecken sich doch welche unter dem Vordach, oder? Vielleicht sind das die, die wir suchen!« Der Beifahrer drückte sich die Nase an der Windschutzscheibe platt. Der ständige leichte Sprühregen und die Dunkelheit erleichterten die Sicht nicht gerade.


  »Du spinnst«, sagte er dann. »Guck doch mal genau hin. Ein Liebespärchen ist das!«


  »Wahrscheinlich hast du recht«, gab der Fahrer zu.


  »Nur Verliebte können so verrückt sein, bei so einem Sauwetter auf der Straße rumzuknutschen!« Und er gab Gas.


  Lennet und Selima, die sich unter dem Vordach eng umschlungen gehalten hatten, trennten sich sofort wieder.


  »Die Luft ist rein!« sagte Lennet, und sie huschten über die nasse Straße.


  Das Türschloß des Wagens war nicht aufgebrochen worden, wie Germaine Durand den Polizisten erzählt hatte, sondern von einem professionellen Autoknacker mit viel Feingefühl und einem Dietrich sanft geöffnet worden. Flüchtig überprüfte Lennet, ob nicht etwa eine Bombe im Auto versteckt worden war. Er tat das eigentlich nur, um den Regeln des FND zu gehorchen, der das von seinen Agenten verlangte. Aber erstens hatten sie nicht sehr viel Zeit für eine genaue Untersuchung, und außerdem konnte sich Lennet nicht vorstellen, daß die Männer eine Bombe in einen Wagen gelegt hatten, in dem sie selbst saßen.


  Der Geheimagent setzte sich ans Steuer, und Selima nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Lennet ließ den Motor an, schaltete das Abblendlicht ein und setzte die Scheibenwischer in Bewegung.


  »Auf nach Houlgate!« sagte er.


  Und Selima wiederholte: »Auf nach Houlgate!« Sie wechselten einen Blick. Sie hatten sich kaum kennengelernt, und jetzt stand ihnen eine Nacht bevor, die bestimmt sehr lang werden würde. Keiner von beiden konnte wissen, was ihnen noch alles passieren würde.


  Der 2 CV verließ Paris und fuhr Richtung Westen.


  Auf der Autobahn war wenig Verkehr. Selten überholte Lennet einmal einen Lastwagen, der sich unter dem Regen zu ducken schien. Ab und zu wurde die Ente von einem schnellen Sportwagen überholt, der dann mit ungeduldigem Aufheulen des Motors vorbeirauschte.


  Von der Landschaft konnten sie nichts anderes erkennen als die endlosen Regenfäden, die im Scheinwerferlicht glitzerten.


  Selima und Lennet sprachen nicht viel. Sie verstanden sich auch so.


  Nach etwa fünfzig Kilometern hielt Lennet an einer Tankstelle. Er wollte sich die Füße ein wenig vertreten.


  »Wir tanken voll, dann brauchen wir uns wenigstens darüber keinen Kummer zu machen«, sagte er zu Selima.


  »Außerdem möchte ich mal eben telefonieren, um meinem Chef zu sagen, daß alles o. k. ist.«


  »Ich komme mit«, beschloß Selima.


  »Ich kann das aber schon ganz allein«, wehrte Lennet ab.


  »Allein im Auto habe ich aber Angst!« antwortete Selima.


  »Ich habe den Eindruck, daß wir verfolgt werden.«


  »Na, dann wird's doch erst richtig interessant!« Lennet ließ auch den Reservekanister füllen.


  »Der Anruf kann übrigens warten«, sagte er. »Ich möchte nicht, daß Sie Angst haben müssen. Sie wissen doch, daß Sie nicht zuhören dürfen, wenn ich telefoniere.


  Im übrigen hat mein Chef mir gesagt, daß ich vor Houlgate nicht mehr anzurufen brauche. Dann mache ich mich auch nicht unnötig naß!« Anschließend ging es weiter, immer Richtung Normandie.


  Hatte Selima recht mit ihrer Befürchtung, sie würden verfolgt? Lennet wandte jedenfalls die vorgeschriebenen Vorsichtsmaßnahmen an. Er fuhr Umwege, hielt manchmal plötzlich an, ließ die nachfolgenden Wagen passieren und fuhr in einer anderen Richtung weiter. Er kannte den Weg in die Normandie gut und hatte keine Angst, sich zu verirren.


  Nach einer halben Stunde wußte er nicht mehr, woran er war.


  Entweder war Selima ein Opfer ihrer Überspanntheit, oder sie hatten ein ganz ausgeklügeltes Verfolgungssystem mit mehreren Autos, die untereinander durch Sprechfunk verbunden waren.


  Sie hatten gerade Evreux hinter sich gelassen, als Lennet, der ständig in den Rückspiegel schaute, hinter sich einen schweren Wagen entdeckte, der ungefähr genauso schnell fuhr wie seine Ente. Das Auto fuhr ohne Licht. Seltsam, bei diesem Wetter und der doch relativ hohen Geschwindigkeit.


  Ob der Wagen Infrarot-Beleuchtung hat? überlegte Lennet.


  Er gab Gas. Die Ente hatte einen von FND-Mechanikern frisierten Motor und beschleunigte sofort derart, daß die Insassen in die Polster gedrückt wurden.


  Für wenige Sekunden verschwand das große Auto aus Lennets Blickfeld.


  Als sie an einer erleuchte ten Tankstelle vorbeikamen, blickte Lennet wieder in den Rückspiegel. Dicht hinter seinem 2 CV entdeckte er einen leuchtenden Fleck: Die Lichter der Tankstelle spiegelten sich in der Windschutzscheibe des folgenden Wagens...


  Lennet drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch.


  Aber er schaffte es nicht. Der Mercedes hinter ihm war immer noch genauso schnell wie er.


  Trotzdem entwischte er ihm noch einmal für kurze Zeit. Mit quietschenden Reifen fuhr er durch eine enge Kurve - da geschah es. Wenige hundert Meter vor ihm stellte sich ein riesiger Lastwagen quer zur Fahrbahn.


  Rechts und links der Landstraße, die sie jetzt fuhren, waren Gräben und Hecken. Er konnte nicht um den Lkw herum.


  »Halten Sie sich ganz fest, Selima!« schrie Lennet.


  Dann stieg er auf die Bremse.


  Der Verdacht


  Niemand kann Agent des FND werden, wenn er nicht über eine ausgezeichnete Reaktionsfähigkeit verfügt. Sie hatten sicher nicht damit gerechnet, daß Lennet sein Auto noch ein ganzes Stück vor dem Lastwagen zum Stehen bekam. Hätte er erst unmittelbar vor dem Laster abgebremst, wäre bis dahin auch das verfolgende Auto an Ort und Stelle gewesen.


  Aber diese Pläne wurden von Lennet durchkreuzt.


  Etwa dreißig Meter vor dem querstehenden Lkw hatte der Geheimagent den Mercedes abgehängt und sein eigenes Auto mit quietschenden Reifen und einer Drehung um die eigene Achse zum Stehen gebracht. Die Ente stand jetzt mitten auf der Straße.


  »Rechts in die Büsche«, flüsterte Lennet Selima zu. Er sprang aus dem Wagen, war mit drei Sätzen auf Selimas Seite und riß das junge Mädchen an der Hand mit sich in den Graben. Bis zu den Knöcheln durchnäßt von einem kleinen Bach, der in dem Graben sprudelte, rannten sie einen Abhang empor, fanden ein Loch in einer Hecke, krochen auf allen vieren hindurch und landeten auf einem endlosen, vom Regen durchweichten Feld.


  Erst in diesem Moment hörten sie den Mercedes mit kreischenden Reifen anhalten.


  Doch Selima und Lennet blieben nicht lange stehen.


  Außer Atem rannten sie weiter, bis sie an einen kleinen Hügel kamen. Mühsam kletterten sie hoch. Das Gras war naß und glitschig. Als sie oben waren, hielten sie an, und Lennet drehte sich um.


  Aus dem Mercedes waren vier Männer gesprungen, und vier aus dem Lastwagen. Ratlos standen sie auf der Fahrbahn um den 2 CV.


  »Idioten«, schrien die einen, »konntet ihr sie nicht aufhalten?«


  »Ihr seid doch die Armleuchter«, gaben die anderen zurück.


  »Warum seid ihr denn nicht näher dran geblieben?«


  »Ruhe!« rief eine Frauenstimme. »Die Fahrer sofort auf ihre Plätze! Ihr anderen bildet eine Kette. Fünf Meter Abstand! Sind sie da hochgerannt? Gut! Ihr schlagt auf alles ein, was sich bewegt!« Lennet sah noch, wie Frau Falsope - denn sie war es - und der Fahrer des Mercedes wieder in ihren Wagen einstiegen. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite kletterte der Fahrer des Lkw in sein Führerhäuschen. Die fünf verbliebenen Männer bildeten eine Kette von etwa dreißig Metern Länge und kletterten langsam den Hügel hinauf, bevor sie in der Hecke verschwanden.


  »Kommen Sie!« flüsterte Lennet dicht an Selimas Ohr.


  Er nahm das junge Mädchen bei der Hand und zog sie auf dem ansteigenden Feld immer weiter nach oben.


  Als Geheimagent hatte Lennet eine sorgfältige militärische Ausbildung erhalten. Er wußte, wie man sich im freien Gelände und vor allen Dingen bei Nacht zu verhalten hat. Daher war er seinen Verfolgern gegenüber weit im Vorteil. Die Männer verhielten sich außerhalb ihres gewohnten Bereichs mehr als tölpelhaft. Lennet hörte, wie sie über das nasse Gras glitschten und zu Boden fielen, wie sie fluchten, wenn sie versehentlich in ein Brennesselgestrüpp gerieten, und wie sie, wenn sie einen Steinhaufen oder eine dicke Wurzel sahen, mit ihren Knüppeln darauf eindroschen und brüllten: »Ich hab sie!« Einer von ihnen legte sich sogar mit einer friedlich daliegenden Kuh an, die sich das natürlich nicht gefallen ließ und ihren Angreifer wütend mit den Hörnern traktierte.


  Obwohl er Selima ständig hinter sich herziehen, ja manchmal fast tragen mußte, weil sie sich bei jedem Schritt die Knöchel zu verstauchen schien, war Lennet mittlerweile noch durch zwei weitere Hecken gekrochen und machte schließlich unter blühenden Apfelbäumen halt. Er glaubte sich außer Gefahr.


  »Ich kann nicht mehr«, keuchte Selima.


  »Das ist gut. Wir sind nämlich auch angekommen«, sagte Lennet. Sie waren auf dem Gipfel des Hügels angekommen, der mehr als dreihundert Meter oberhalb der Straße lag. Bei Tag war eine solche Entfernung nichts Besonderes, aber bei Nacht war es weit, vor allem für jemanden, der nicht gerade Wilderer oder Schmuggler oder auch Soldat war und öfter mal derartige Ausflüge unternahm. Zwischen den Zweigen hindurch spähte Lennet auf die Straße, die sie wenige Minuten zuvor verlassen hatten. Der Lastwagen war an den Rand gefahren und hatte seine Scheinwerfer eingeschaltet, entweder um den anderen die Suche zu erleichtern oder um einem Unfall vorzubeugen. Auch der Mercedes, der auf der entgegengesetzten Straßenseite parkte, hatte das Standlicht an. Genau mitten auf der Straße, auf halber Strecke zwischen den beiden anderen Fahrzeugen, stand Lennets Ente einsam und verlassen, mit offenen Türen, aber ohne Licht.


  »Passen Sie auf«, flüsterte der Geheimagent seiner Begleiterin ins Ohr, »wir machen uns jetzt mal ein Späßchen mit den Typen da unten.« Er hob einen abgebrochenen Ast auf und warf ihn weit auf die rechte Seite.


  Sehen konnte er seine Verfolger nicht mehr, aber er hörte sie lautstark durch Hecken und Brombeergestrüpp brechen. Als der Ast auf den Boden fiel, blieben sie alle fünf stehen und wandten sich dann sofort auf die rechte Seite. Sie kamen am Fuß des Hügels vorbei, auf dem Lennet und Selima sich in Sicherheit gebracht hatten.


  Die Männer schnauften laut.


  »Die kommen bestimmt nicht hier hoch«, wisperte Lennet dem jungen Mädchen zu, »das ist denen viel zu steil.« Er ging noch ein paar Meter weiter auf eine kleine Erhebung, nahm eine Handvoll Steinchen und warf sie in einen Hohlweg.


  Sofort schlugen ihre Verfolger diesen Weg ein.


  »Die sind wir jetzt erst mal los«, sagte Lennet, als er zu Selima zurückkam.


  Er schleppte das Mädchen, das nicht mehr konnte und mehr tot als lebendig war, wieder zur Straße zurück.


  Dabei machte er einen kleinen Umweg, so daß er genau auf der Höhe des Lastwagens ankam. Gut, daß dessen Scheinwerfer immer noch brannten! Einige Minuten lagen sie bewegungslos im Straßengraben, die Füße in der Kälte des Baches und völlig vom Regen durchnäßt, der ihnen aus Haaren und Kleidern troff.


  »Was wollen Sie tun?« fragte Selima. »Sie sind zu dritt. Und Frau Falsope sollten wir nicht unterschätzen.


  Das ist eine wahre Furie!«


  »Ich unterschätze niemanden, Kleine«, antwortete Lennet, »auch Sie nicht. Sie werden ja gleich sehen, was ich mache.


  Wird nicht allzu schwer sein, außer wenn die Falsopes anfangen, in der Gegend herumzuballern. Aber dann weiß ich schon, was ich tue. Warten Sie einen Augenblick hier!« Auf allen vieren kroch er noch fünfzig Meter weiter, damit er die Straße im Dunkeln überqueren konnte. Leise und vorsichtig setzte er einen Arm vor den anderen, ein Bein vor das andere.


  Als er auf der Straßenseite war, wo der Lkw stand, kroch er auf die gleiche Art zurück und kam von hinten an den Laster heran, der ihn so vor den Scheinwerfern des Mercedes schützte. Er stand auf und preßte sich gegen eines der Hinterräder, die ihm bis über die Schulter reichten. Niemand hatte ihn bemerkt.


  Mit wenigen Sprüngen erreichte er das Führerhäuschen, das ihn vor den Blicken von Frau Falsope und ihrem Fahrer schützte. Von dieser Seite drohte ihm also keine Gefahr.


  Leise stieg er auf das Trittbrett.


  Der Lkw-Fahrer, ein vierschrötiger Mann mit einem Käppi auf dem Kopf, stützte sich mit den Ellbogen auf sein Lenkrad und schien vor sich hin zu träumen.


  Lennet klopfte mit dem Lauf seiner Pistole an die Scheibe.


  Der Fahrer drehte den Kopf und riß die Augen weit auf.


  »'n Abend, Onkelchen«, sagte Lennet zu ihm. »Keine Bewegung! Und vor allem: absolute Ruhe! Such gar nicht erst deinen Ballermann; du darfst doch gar nicht auf mich schießen! Du tust jetzt genau, was ich dir sage.


  Erstens: mach die Tür auf. Danke. Und jetzt laß den Motor an.


  Na los, wird's bald!« Der Fahrer hatte noch nicht so richtig begriffen, worum es ging. Er wußte nur eines - sein Leben wollte er nicht unnötig aufs Spiel setzen. Er gehorchte. Lennet setzte sich neben ihn.


  Der schwere Motor heulte auf.


  »He, du, was ist denn mit dir los,« keifte die säuerliche Stimme von Frau Falsope aus der Dunkelheit.


  »Stell sofort den Motor ab!« Lennet grinste.


  »Hör nicht auf sie! Mach deine Tür auf, Onkelchen, spring raus und leg dich in den Straßengraben. Hier geht's gleich rund! Na los, lauf!« Der Fahrer ließ sich das nicht zweimal sagen. Er öffnete die linke Tür, kletterte aus seinem Sitz, überquerte die Straße und verschwand unter einer Hecke.


  Lennet nahm seinen Platz ein.


  Es ist gar nicht so einfach, einen tonnenschweren Diesel zu chauffieren, und auch Lennet hatte einige Mühe damit. Er trat die Kupplung durch und legte den ersten Gang ein. Während er Gas gab, fühlte er, wie der Koloß zunächst nur zitterte, dann sich zögernd einen Zentimeter vorwärts bewegte, plötzlich einen Satz von einem halben Meter tat und dann allmählich richtig anfuhr...


  Die Hände fest an dem riesigen Lenkrad, hielt Lennet nun genau auf den 2 CV des FND zu, der vor ihm auf der Straße stand. Er durfte dem Feind nicht in die Hände fallen. Die Stoßstangen des Lkw erfaßten das kleine Auto und kippten es in den Straßengraben, wo es auf dem Dach liegenblieb.


  »Dieses war der erste Streich...«, murmelte Lennet vor sich hin.


  Im Führerhaus des schweren Lastwagens fühlte er sich sicher und stark. Den Rückwärtsgang mußte er erst noch suchen, fand ihn schnell und setzte einige Meter zurück.


  »Bist du verrückt geworden? Was machst du denn da?« schrie Frau Falsope, die ihren Kopf voller Lockenwickler aus einem Fenster des Mercedes gesteckt hatte. Der Wechsel im Führerhaus des Lkw war ihr noch nicht aufgefallen.


  Lennet fingerte am Armaturenbrett herum und löschte die Scheinwerfer. Er durfte Frau Falsope nicht blenden, sonst würde sie nie merken, daß gar nicht mehr der von ihr bezahlte Fahrer am Steuer des Lasters saß, und käme vielleicht auf die Idee, zu schießen. Daß sie auf ihn, auf Lennet, nicht schießen würde, das wußte er mittlerweile.


  Wieder legte er den ersten Gang ein. Langsam, aber sicher hielt er auf den Mercedes zu, dessen Fahrer verzweifelt die Lichthupe betätigte. Frau Falsope winkte und schrie... Plötzlich erkannte der Fahrer seine letzte Chance und ließ den Motor an.


  Doch es war zu spät! Lennet hatte mit seinem Laster schon die Kotflügel des Mercedes erreicht. Er schaltete in den zweiten Gang.


  Blech knirschte, wurde eingedrückt. Ganz langsam, Zentimeter für Zentimeter, schob Lennet den Pkw in Richtung des Grabens. Geistesgegenwärtig sprang der Fahrer aus dem Wagen. Frau Falsope blieb sitzen und starrte wie gelähmt auf die Stoßstange des Lkw, die sich in ihr Auto bohrte. Lennet sah, wie sie die Hände verkrampfte. Er schob weiter.


  Verglichen mit dem Lastwagen waren die zwei Tonnen Gewicht des Mercedes nicht mehr als ein Strohhalm. Mit qualmenden Reifen rutschte der Wagen quer zur Fahrbahn, holperte über das Gras der seitlichen Begrenzung, blieb einen Augenblick mit zwei Reifen in der Luft über dem Graben hängen und wurde dann durch sein eigenes Gewicht die Böschung hinuntergezogen.


  Wie im Zeitlupentempo fiel er auf die Seite und blieb mit sich drehenden Rädern liegen.


  Lennet war sehr vorsichtig ans Werk gegangen.


  Wahrscheinlich hatte Frau Falsope nicht mal einen Kratzer abgekriegt. Bestimmt würde sie gleich samt ihren Lockenwicklern unbeschädigt aus dem Auto kriechen. Aber dann würde der Lastwagen schon weit weg sein! Lennet hielt an.


  »Selima«, rief er, »Selima...« Das junge Mädchen kam schnell aus dem Graben gekrochen, wo sie gewartet hatte, und kletterte auf den Beifahrersitz.


  »Meine Güte, Lennet, Sie können ja wirklich alles! Sogar einen Lkw fahren!«


  »Na ja«, sagte Lennet bescheiden, »unter anderem...« Er setzte zurück bis zu einem Hohlweg, wo er den Lastwagen wenden konnte. Dann gab er Gas, und der starke Motor heulte auf. Weiter, weiter nach Houlgate! Lennet hatte die Heizung voll aufgedreht. Allmählich trockneten die völlig durchnäßten Kleider der beiden.


  Unermüdlich klopften die Regentropfen gegen die Windschutzscheibe. Es war mittlerweile zwei Uhr durch.


  »Wissen Sie was«, unterbrach Selima endlich das Schweigen, »es ist schön, so zu fahren. Am liebsten möchte ich niemals ankommen. Immer nur weiterfahren, die ganze Nacht, das ganze Leben...«


  »Na, bei der Geschwindigkeit hätten wir aber ziemlich bald keinen Sprit mehr!« Trotz Lennets Scherz blieb die sanfte, träumerische Atmosphäre erhalten. Selima lächelte ihn an und versank wieder in ihre Träumerei.


  Auf der Landstraße war nun überhaupt kein Verkehr mehr.


  Ihre Verfolger hatten sie wohl endgültig abgeschüttelt. Lange Zeit fuhren sie, ohne zu reden.


  Endlich fand Lennet, wonach er schon lange Ausschau gehalten hatte: ein kleines, nachts geöffnetes Wirtshaus.


  Er bremste.


  »Was ist los?« fragte Selima schläfrig.


  »Ich halte an. Ich denke, wir haben uns beide einen steifen Grog verdient.«


  »Ich brauche keinen. Mir ist schon wieder ganz warm.«


  »Glaub ich Ihnen nicht. Ich friere jedenfalls noch immer.«


  »Kommen Sie, fahren Sie doch weiter!«


  »Tut mir leid, Selima, aber ich möchte jetzt etwas trinken.


  Aber wenn Sie im Auto bleiben möchten...«


  »Nein, nein, ich komme ja schon!« Er stieg aus. Selima hatte die Tür auf ihrer Seite geöffnet und tastete mit dem Fuß nach dem Trittbrett, ohne es zu finden.


  »Springen Sie in meine Arme!« rief Lennet ihr zu und hielt die Arme weit offen.


  Lachend sprang sie hinunter, und Hand in Hand gingen sie in das Gasthaus.


  Der Wirt döste hinter der Theke. Lennet führte Selima zu einem der Tische und ging dann zum Tresen.


  »Machen Sie uns bitte zwei steife Grogs!« sagte er und fügte leise hinzu: »Sagen Sie, haben Sie Telefon?«


  »Ja, haben wir. Gehen Sie hinten durch. Neben den Toiletten!« antwortete der Wirt und rieb sich die Augen.


  Lennet ging durch den Gastraum. Selima hatte sich ängstlich aufgerichtet, aber sie konnte ihm nicht folgen, denn sie wußte ja nicht, wo er hin wollte. Lennet lächelte ihr beruhigend zu.


  Resigniert beschloß sie, zu warten.


  Der junge Geheimagent schloß die Tür der Kabine sorgfältig hinter sich, ehe er eine Nummer in Paris wählte. Es war die Nummer einer Wohnung im 16. Stadtbezirk, in der Rue Fantin - Latour Nr. 8, um genau zu sein.


  Lennet kannte die Wohnung gut. Er wußte, daß um diese Zeit der große Michel und der jüngere Marc in ihrem Zimmer schlafen würden. Vielleicht träumten sie gerade: Michel von der Eins in Geschichte, die er im nächsten Zeugnis haben würde, Marc von einem Ausflug mit den Pfadfindern. Alice und Marie schliefen wohl auch schon lange. Alice würde von einer Karriere als Ballettänzerin träumen, Marie richtete sicher im Traum leckere kleine Gerichte an.


  Im Elternschlafzimmer wurden Herr und Frau Montferrand vom Klingeln des Telefons geweckt. Frau Montferrand war pummelig und noch bildhübsch mit ihren 42 Jahren. Herr Montferrand war drei Jahre älter als seine Frau; sein schon ergrautes Haar trug er im Bürstenschnitt. Unter seinen dichten Augenbrauen flitzten aufmerksame Augen. Er griff zum Nachttischchen, wo der Apparat stand, und seine Stimme klang hellwach, als er sich meldete: »Montferrand. Ich höre.« Beim Klang der vertrauten Stimme fiel Lennet ein Stein vom Herzen. Herr Montferrand - oder besser: Hauptmann Montferrand - war nämlich nicht nur sein Chef beim FND, sondern sein bester Freund, der Vaterstelle an ihm vertrat. Wenn der »Käpt'n« da war und ihm zuhörte, dann fand er selbst aus der verzwicktesten Situation immer noch einen Ausweg.


  Lennet hatte schon seit einigen Stunden das Gefühl, daß auf seinen jungen Schultern eine Verantwortung lastete, die er nun nicht mehr alleine tragen konnte. Er war froh, daß er endlich darüber reden konnte.


  »Käpt'n, hier ist Lennet. Ich rufe aus einem Gasthaus im Süden von Deauville an. Es heißt: Chez Auguste.


  Chef, ich habe das Gefühl, daß sich eine feindliche Organisation an den FND heranmacht. Ich kenne die Agenten nicht. Vielleicht haben sie unsere Telefone angezapft - Genaues weiß ich nicht. Jedenfalls haben sie seit zehn Uhr gestern abend viermal versucht, mich zu entführen. Es sind viele, und sie arbeiten mit einer jungen und hübschen Abenteurerin zusammen, die vorgibt, Selima Kebir zu heißen.« Einen Moment war es still in der Leitung. Dann hörte Lennet die ruhige Stimme von Hauptmann Montferrand: »Bitte, Kleiner, erklären Sie mir das mal näher.«


  Ein ungewöhnlicher Auftrag


  »Käpt'n, gestern um kurz nach zehn hat ein Mädchen bei mir geklopft. Geklopft, nicht geklingelt. Sie hat mir erzählt, sie würde verfolgt. Klar, daß es in dem Fall viel vernünftiger gewesen wäre, an meiner Tür zu klingeln, weil man den Gong nur in der Wohnung hört, das Klopfen aber im ganzen Treppenhaus. Also, sie hat geklopft. Vielleicht weil sich das ängstlicher anhört. Als ich ihr dann aufgemacht habe, hat sie erzählt, daß sie die Tochter eines algerischen Stabsunteroffiziers sei, der in der französischen Armee gedient hat und gefallen ist.


  Und nun sei sie Waise und von einer angeblich als Profikiller arbeitenden Familie namens Falsope, die in meinem Haus wohnt, aufgenommen worden. Erste offene Frage: Wieso hat sich Selima ausgerechnet an mich gewandt? Zweite offene Frage: Woher wußte sie überhaupt, wo ich wohne? Wenig später kam einer der Brüder Falsope in mein Apartment und wollte das Mädchen zurückhaben. Wieder eine offene Frage: Woher wußte er, daß sie bei mir war? Jedenfalls habe ich ihn höflich mit einem Tritt ins Schienbein empfangen! Er wieder ab. Dann hat das Mädchen mir erzählt, daß sie eine Falschaussage unterschrieben hat, die Frau Falsope unter Verschluß hielte, und sie deswegen nicht zur Polizei gehen könne.


  Also gehen wir zu den Falsopes. Ich sehe zu, daß Selima als letzte zur Tür hinausgeht und sie schließt. Das war als kleine Falle gedacht, und sie ist auch prompt reingetappt.


  Oben bei den Falsopes hatten sich zwei Typen versteckt, einer hinter der Tür und einer in einem Wandschrank.


  Von dem im Schrank hatte Selima übrigens behauptet, er sei ausgegangen! Ich hab ihnen allen meine Pistole unter die Nase gehalten. Da sagt doch die Falsope wörtlich zu mir: `Sie können doch nicht einfach Leute umbringen.` Klartext: `wir wissen, daß Sie Geheimagent sind und daß Geheimagenten nicht berechtigt sind, Menschen zu töten, außer vielleicht in schlechten Romanen.` Na ja, ich tu so, als hätte ich nichts gemerkt. Dann setze ich die kleine Gesellschaft erst mal außer Gefecht.


  Übrigens haben die angeblichen Profikiller nicht ein einziges Mal versucht, mich umzubringen. Was noch interessant ist: Sie haben keine Waffen, außer einigen Gummiknüppeln. Ich gebe Selima den Auftrag, die Leute zu fesseln; sie stellt sich so dusselig an, wie es nur eben geht, spielt aber ihre Rolle weiter.


  Sie versucht zwar etwas ungeschickt, an meine Pistole zu kommen, aber dann verschnürt sie ihre Freunde doch noch. Ich öffne dann den Tresor, wo sich die ominöse Erklärung angeblich befindet - wahrscheinlich ist sie sowieso erfunden-, und finde natürlich nichts. Um die Versopes zu faläppeln, pardon, um die Falsopes zu veräppeln, ändere ich die Kombination am Zahlenschloß, frage Selima - neue kleine Falle -, ob die Bande vollzählig ist, und sie antwortet mit Ja! Jetzt erklärt sie mir auf einmal, das gesuchte Papier sei in einem anderen Tresor, in einer Villa namens Meeresschaum in Houlgate. Ich, nicht faul, schlage ihr vor hinzufahren. Das war genau das, was sie wollte.


  Aber mir ging noch was im Kopf herum: Unser Feind mußte doch bestimmt daran gedacht haben, daß ich als braver kleiner Geheimagent bestimmt den FND anrufen würde, bevor ich mich kopfüber in ein Abenteuer stürze.


  Irgendwo mußte da noch eine Falle sein. Ich versuche, es herauszubekommen, indem ich Selima vorschlage, noch mal in mein Apartment zu gehen, um von dort meine Arbeitgeber anzurufen. Sie widersetzt sich nicht, was mich natürlich in meinem Verdacht bestärkt. Entweder ich komme bis zum Telefon, dann würde schon einer von ihnen meinen Anruf entgegennehmen, oder aber ich komme gar nicht erst so weit.


  Ich gehe also in meine Wohnung, nehme aber einen der Brüder Falsope mit, weil mir schwant, daß ich einen Schild brauchen werde.


  Gesagt, getan. Riesige Falsopesche Keilerei in meiner Wohnung - Sie kriegen übrigens demnächst eine gesalzene Rechnung für Möbel. Resultat: drei kampfunfähige Falsopes.


  Ich frage Selima, was das bedeuten soll. Geistesgegenwärtig antwortet sie, daß die beiden zusätzlichen Falsopes für tot gegolten hatten und sie sich deren Auftauchen auch nicht erklären könne.


  Gut, ich geh da nicht weiter drauf ein. Mein Hauptziel ist es von jetzt an, sie nicht merken zu lassen, daß ich sie durchschaut habe. Ich erfinde sogar selbst noch eine dämliche Geschichte von einem aus dem Fenster geworfenen Schlüssel, um die Falsopesche Anwesenheit in meiner Wohnung zu erklären.


  Natürlich hatte das Mäuschen die Tür offengelassen! Ich telefoniere also mit dem FND. Ein Bereitschaftsoffizier meldet sich mit den richtigen Tagescodes. Ich erzähle ihm, was los ist, und bitte ihn, Ihnen zu melden, daß ich einen kleinen persönlichen Einsatz vorhabe. Er ruft zurück und sagt, Sie seien einverstanden... Stellen Sie sich das mal vor! Sie hätten doch nie und nimmer Ihre Zustimmung dazu gegeben, daß ich mich in ein so zwielichtiges Abenteuer stürze.


  Und auch noch das Werkzeug vom FND benutze! Ich habe Selima nicht gezeigt, daß ich Lunte gerochen hatte. Wir gehen also runter zum Wagen. Wieder ein Hinterhalt! Zwei Figuren stehen da rum und versuchen, uns abzufangen. Ich gehe brav nach den Vorschriften vor: Vermittler benutzen. Selima muß für mich die Polizei rufen und ist nicht gerade begeistert von dem Vorschlag, hat aber keine andere Wahl, als ihre lieben Freunde zu verpfeifen. Die Polizei kommt, und die Falsopes - ich nenne sie mal alle Falsope, das macht die Geschichte einfacher -, also die Falsopes hauen ab. Wir steigen in den Dienstwagen, und ab geht's, Richtung Normandie. Die ganze Zeit hab ich nur an eins gedacht: Sie möglichst bald anzurufen und Ihnen die ganze Story zu erklären, aber Selima weigerte sich standhaft, alleine zu bleiben. Ich wollte sie auch nicht mißtrauisch machen.


  Sie sollte doch meinen, daß ich ihr glaube! Ich kann mich erinnern, daß wir das auch beim FND gelernt haben: So tun, als ob.


  So weit, so gut. Ich weiß nicht, ob die Falsopes mir einen Sender in die Ente gebaut haben oder ob überall an den Autobahnen Posten standen für den Fall, daß alles andere schiefgeht, jedenfalls sind sie mir die ganze Zeit gefolgt. Hinter Evreux hat sich ein Lkw quergestellt, und ein Mercedes ist mir ziemlich nah auf den Pelz gerückt.


  In dem Mercedes saß übrigens Frau Falsope höchstpersönlich.


  Das letzte Mal gesehen hatte ich sie zusammengeschnürt auf ihrem Teppich in Paris. Ein weiterer Beweis dafür, daß die Organisation sehr viel umfangreicher ist, als Selima mir gegenüber zugegeben hatte. Ich hatte 'ne ganze Menge Glück: Die meisten Falsopes haben sich dank meiner weisen Voraussicht irgendwo in der Landschaft verirrt. Ich habe nur ihren Lkw gekapert, damit den Mercedes und die Dienst-Ente in den Graben geschubst, und seitdem habe ich Ruhe gehabt. Jetzt bin ich zehn Kilometer südlich von Deauville in einer Kneipe namens Chez Auguste , wo ich unter dem Vorwand angehalten habe, daß ich dringend einen Grog brauchte. Ich habe Selima erzählt, daß ich mal zum Klo müßte, und jetzt hab ich Sie endlich an der Strippe. Ich sage ihr gleich, daß ich versucht habe, die Villa Meeresschaum anzurufen, und daß sich da niemand meldet. Ich habe keine Ahnung, ob sie schon was gemerkt hat.« Lange blieb es am anderen Ende der Leitung still.


  Auch ein Mann wie Montferrand braucht eine gewisse Zeit, um eine solche Fülle von Neuigkeiten zu verdauen und um dann noch eine Entscheidung zu treffen.


  »Also zunächst mal«, sagte er dann, »beim FND ist soweit alles in Ordnung. Ich habe vor noch nicht einmal einer Stunde mit dem diensthabenden Offizier gesprochen, und alles schien ganz normal. Ergo war der Offizier, mit dem Sie gesprochen haben, in Falsopeschen Diensten. Wahrscheinlich ist Ihr Telefon angezapft worden. Das war zwar bestimmt nicht ganz leicht, aber alles deutet ja darauf hin, daß die Geschichte von langer Hand vorbereitet worden ist. Sagen Sie mal, Kleiner, was könnte denn Ihrer Ansicht nach das Ziel des ganzen Unterfangens sein?«


  »Genau das frage ich mich auch die ganze Zeit, Chef.


  Wenn ich wenigstens noch ein wichtiger Informant wäre, dann könnte ich ja verstehen, daß die Falsopeschen den Auftrag haben, mich zu entführen, ohne mir ein Härchen zu krümmen.


  Aber ich mache mir wirklich keine Illusionen über meine Wichtigkeit... Also mir ist die Sache zu hoch!«


  »Immerhin sind Sie Offizier des FND, Lennet«, antwortete Montferrand, »und Sie wissen auch, daß wir der modernste Nachrichtendienst in ganz Frankreich sind. Es gibt eine Menge Leute, die uns nicht gerade in ihr Herz geschlossen haben, sowohl Landsleute als auch Ausländer. Die können ja nicht wissen, wie dicht unsere Organisation abgeschottet ist, und sind vielleicht der Meinung, daß sie viele wichtige Einzelheiten erfahren können, wenn sie einen unserer Offiziere kidnappen.


  So ganz falsch ist diese Annahme nicht, denn Sie kennen schließlich doch eine ganze Menge von unseren Agenten und Ihren Kollegen, Sie kennen unsere Methoden, Sie kennen unsere Treffpunkte... Sie sind nicht der Schlechteste, den sie kriegen könnten, Lennet.« Lennet mußte sich räuspern.


  »Wenn Sie das sagen, Chef... Wie lauten denn jetzt Ihre Befehle?«


  »Zunächst mal möchte ich Sie zu Ihrer Schlagfertigkeit beglückwünschen. Sie haben sich hervorragend verteidigt, ohne allzuviel des Guten zu tun - wenn Sie wissen, was ich meine.«


  »Ehrlich gesagt, so ganz verstehe ich nicht...«


  »Tja, Sie haben sich so verteidigt, wie es sich für einen Agenten des FND gehört. Wenn Sie gleich beim ersten Versuch von den Falsopes gekidnappt worden wären, dann wären Sie nicht mehr interessant gewesen.


  Andrerseits haben Sie nicht alle Brücken zwischen Ihnen und dieser Familie abgebrochen: weder haben Sie diese Falsopesche Ziege bei der ersten Polizeidienststelle abgeliefert, noch sind Sie mit ihr zum FND gegangen.


  Sie sind noch immer - wenn ich mir erlauben darf, das zu sagen -, Sie sind noch immer entführbar. Sogar noch mehr als vor drei Stunden, denn Sie haben mittlerweile gezeigt, daß Sie nicht entführt werden wollen.«


  »Chef, ich verstehe leider noch immer nicht...«


  »Doch, Lennet, Sie verstehen mich sehr gut. Wir haben alle Tagescodes geändert und alle Vorsichtsmaßnahmen eingeleitet.


  Sie können doch sicher bis morgen früh, neun Uhr, durchhalten?«


  »Hmm... ja... sicher, Chef.«


  »Wenn Sie danach irgendwas ausplaudern, ist es nicht mehr schlimm. Außerdem schicke ich ein paar von unseren Leuten nach Houlgate, die Sie die ganze Zeit im Auge behalten werden, die aber erst einschreiten, wenn es wirklich hart auf hart geht.« Hart auf hart, das konnte eine ganze Menge heißen.


  Und bis dahin mußte er sich alleine durchbeißen? Lennet war bestimmt kein Feigling, aber er hatte Angst vor der Zeit, wo ihn die Leute vom FND nur von ferne beobachten würden.


  »Heißt das, Chef, daß die Jungs mich in dem Moment beschützen, wenn die Falsopes wieder versuchen, mich zu entführen?« Er wußte genau, daß Hauptmann Montferrand das nicht gemeint hatte, aber er klammerte sich an das letzte Fünkchen Hoffnung, daß sein Chef ihn vielleicht doch nicht in die Höhle des Löwen schicken würde, mit der ehrenvollen Aufgabe, sich auffressen zu lassen.


  »Sie wissen ganz genau, Lennet, was ich von Ihnen verlange«, erwiderte der Hauptmann nur trocken.


  Dann hängte er ein.


  Die Falle schnappt zu


  Lennet hatte sich sorgfältig gewaschen, um so seine lange Abwesenheit zu rechtfertigen. Er ging zurück in den Schankraum, wo ihn Selima mit einem angstvollen Blick begrüßte.


  »Ich habe wirklich schon geglaubt, Sie würden nicht mehr zurückkommen«, sagte sie. »Ich dachte, Sie würden doch noch kneifen.« Ihre Stimme und ihre Augen waren so warm und voller Freundschaft, daß es schwerfiel, nicht daran zu glauben.


  »Nein, kleines Mädchen, ich kneife nie«, erwiderte Lennet und nahm ihre Hand. »Ich habe versucht, in der Villa Meeresschaum anzurufen. Ich habe die einfachsten Codes benutzt, die mir eingefallen sind - zweimal klingeln lassen, auflegen, dreimal klingeln, auflegen -, aber da meldet sich keiner. Auch wenn man ganz normal anruft, geht keiner ran.«


  »Wenn Sie mir Bescheid gesagt hätte n, dann hätte ich Ihnen das auch vorher sagen können. In der Villa ist jetzt niemand.


  Warum haben Sie denn so wenig Vertrauen zu mir?«


  »Natürlich habe ich Vertrauen zu Ihnen. Aber Sie müssen doch zugeben, daß ein paar Vorsichtsmaßnahmen nicht verkehrt sind, wo die Falsopes sich doch ständig vermehren! Na, trinken Sie schon Ihren Grog.« Die dampfenden Gläser standen schon längst vor ihnen auf dem Tisch. Schnell stürzten sie das heiße Getränk hinunter.


  »Ah, jetzt geht es mir schon wieder viel besser«, sagte Lennet und stand auf. »Jetzt fühle ich mich wieder fit genug, um alle Falsopes der Welt zu überwinden, auch wenn noch Dutzende davon im Meeresschaum sind. Jetzt sehen Sie mich doch nicht so an - ich mache doch nur Spaß. Ich weiß doch ganz genau, daß Sie nur ein kleines Unschuldslämmchen sind, das keiner Fliege was zuleide tun könnte.« Aber Lennet hatte selbst bemerkt, daß seine lockere Ausdrucksweise nicht ganz den bitteren Unterton in seiner Stimme verbergen konnte. Deshalb faßte er das junge Mädchen liebe voll um die Schultern und ging mit ihm zur Tür. Der Wirt schaute ihnen schmunzelnd nach, ging zum Tisch, kassierte das Trinkgeld, das Lennet dort hatte liegenlassen, wobei sich sein Schmunzeln noch verdoppelte, und lehnte sich dann wieder an die Theke, um sein unterbrochenes Schläfchen fortzusetzen.


  Hand in Hand liefen Lennet und Selima durch den eisigen Regen und verkrochen sich, so schnell sie konnten, in ihrem warmen, gemütlichen Führerhaus.


  Lennet ließ den Motor an und fuhr weiter Richtung Houlgate, etwas weniger fröhlich vielleicht als vorhin.


  Nicht, daß er wirklich große Angst gehabt hätte. Er ließ den Mut nicht sinken und war sich seiner Kräfte und seiner Selbstbeherrschung sicher. In seiner noch kurzen Karriere beim FND hatte er schon mehr als einmal unter Einsatz seines Lebens gearbeitet. Aber das hier war doch etwas anderes. Diesmal ging es nicht darum, einen an Kraft oder Anzahl überlegenen Gegner anzugreifen oder sich gegen einen gut bewaffneten Feind zur Wehr zu setzen, nein, diesmal hieß es, sich nicht zu verteidigen, sich überwinden lassen, zu Kreuze kriechen, sich schlagen lassen, sich kidnappen lassen... Lennet schüttelte sich. Das war ganz und gar nicht seine Art, und er mußte sich sehr zusammenreißen, um seinen Befehl ordnungsgemäß auszuführen.


  Trotzdem machte er auch jetzt Hauptmann Montferrand keinerlei Vorwurf. Er war nun schon lange genug beim FND, um zu wissen, welche auf den ersten Blick oft seltsame Logik die Geheimdienste und die Spionageabwehr manchmal verfolgten. Wie oft mußte man im Interesse des Feindes arbeiten - natürlich nur bis zu einer gewissen Grenze -, um in sein Geheimnis einzudringen! Und nun mußte er eben im Interesse der Falsopeschen arbeiten, sei's drum! In Houlgate übernahm Selima die Führung. Die Villa Meeresschaum befand sich trotz ihres Namens nicht sehr nah an der Küste, sondern am Ende einer dunklen Sackgasse, weitab von den anderen Häusern.


  »Auf den letzten hundert Metern machen wir die Scheinwerfer aus - oder noch besser: wir gehen zu Fuß.


  Wenn jemand drin ist, bemerkt er uns wenigstens nicht!« schlug Lennet vor.


  Er war entschlossen, genauso vorsichtig wie bisher vorzugehen, um bei Selima kein Mißtrauen zu wecken.


  »Ich glaube zwar wirklich nicht, daß jemand drin ist«, sagte Selima mit einem kaum merklichen Anflug von Nervosität, »aber Ihre Vorsicht hat uns heute schon ein paarmal gerettet.


  Halt, wir sind da! Hier können Sie anhalten.« Lennet parkte den Lkw unter einigen Platanen am Anfang der Sackgasse und sprang hinaus. Auch Selima kletterte hinunter.


  Der Regen hatte aufgehört, aber vom Meer her kam ein kalter Wind. Die Luft schmeckte nach Salz. Die Nacht war still und schwarz.


  »Hier geht's lang«, sagte Selima.


  Sie nahm Lennets Hand und führte ihn durch die kleine Straße, die an den Seiten durch hohe Mauern und die Gittertore anderer Anwesen begrenzt wurde.


  »Hier liegen überall ziemlich dicke Steine rum, Lennet«, warnte Selima ihn, »passen Sie auf, daß Sie sich nicht weh tun.« Wieso war diese Verräterin so freundlich? Beinahe hätte Lennet eine ironische Bemerkung gemacht, riß sich aber zusammen und folgte dem Mädchen schweigend.


  Am Ende des Sträßchens war ein hohes Gittertor, dessen beide Flügel von einer Kette mit einem Vorhängeschloß zusammengehalten wurden.


  »Was sollen wir tun? Das Schloß aufbrechen? Die Kette zerschneiden? Drübersteigen?« fragte Selima ratlos.


  Lennet zögerte.


  »Ich würde schon drüberklettern. Das geht am schnellsten und macht den wenigsten Krach. Aber Sie können das doch bestimmt nicht, oder?«


  »Ich glaube nicht, aber...«


  »Aber was?«


  »Brauchen Sie mich denn überhaupt? Sie kommen direkt an einer Terrasse an. Die Terrassentür ist der Eingang zum Wohnzimmer. Der Tresor ist hinter einem Bild, das eine Seeschlacht darstellt. Sie können es eigentlich gar nicht verfehlen. Soll ich nicht lieber hierbleiben und Wache schieben?« Einen Augenblick lang schauten sie sich direkt in die Augen.


  Sie standen so dicht beieinander, daß sie sich berührten. Tja, Kleine, dachte Lennet, es scheint dir doch nicht so recht zu gefallen, daß du mich hier in die Falle gelockt hast und gleich zusehen mußt, wie die Falsopes über mich hereinbrechen! Wart's nur ab, ich laß mir so leicht nichts gefallen! Laut sagte Lennet: »Ja, Selima, das ist wirklich eine gute Idee. Wenn ich Sie brauche, dann rufe ich Sie, indem ich ein Käuzchen nachmache.


  Dann müssen Sie allerdings versuchen, über das Gitter zu klettern, auch wenn Sie sich dabei die Kleider zerreißen.


  Einverstanden?«


  »Ich verspreche es Ihnen«, sagte Selima treuherzig.


  Glücklicherweise konnte sie das spöttische Lächeln Lennets nicht mehr sehen.


  Der junge Agent hatte sich schon umgedreht und versuchte, die Höhe des Gitters abzuschätzen. Dann legte er eine Hand an die Stäbe und...


  Er schrie, wie er noch nie im Leben geschrien hatte.


  Das Gitter war elektrisch geladen. Der Schmerz drang ihm bis in die Knochen. Er konnte keinen Muskel mehr rühren.


  Gekrümmt vor Schmerz. blieb er an dem Gitter hängen. Er konnte die Hand nicht mehr zurückziehen, aber er fand noch die Kraft, sich zu Selima umzudrehen.


  Wie gerne hätte er jetzt zu ihr gesagt, daß ihm nun völlig klar war, warum sie lieber Wache stehen wollte...


  Vielleicht hätte ihm das eine kleine Erleichterung verschafft.


  Aber selbst in diesem Augenblick noch gehorchte er seinen Befehlen. Um keinen Preis durfte sie merken, daß er längst wußte, welches Spiel sie spielte.


  Niemals durften die Falsopes erfahren, daß er sich mehr oder weniger freiwillig kidnappen ließ! Diese Falle hier ist so perfekt, dachte er, daß ich noch nicht mal so zu tun brauchte, als ob ich hineintappe. Das wird die Dinge morgen viel einfacher machen... wenn es noch ein Morgen für mich gibt.


  In diesem Moment spürte er, wie ihn jemand am Arm packte.


  Es war Selima.


  »Ich habe das nicht gewußt«, schluchzte sie. »Ich habe...« Sie konnte den Satz nicht mehr vollenden. Auch sie bekam einen solchen Stromschlag, daß sie die Hand nicht mehr zurückziehen konnte; auch sie schrie jetzt, wie ein verwundetes Tier.


  Aber das konnte Lennet nicht mehr hören: er war vor Schmerz ohnmächtig geworden.


  Gefangen!


  Als Lennet wieder zu sich kam, war sein erster Gedanke: So, der erste Teil meines Tagesbefehls hat sich nun erledigt. Ich habe mich brav entführen lassen. Bravo, Lennet! Vorsichtig tastete er seine Gliedmaßen ab. Die Arme, die Beine, sein Rücken, alles schien soweit in Ordnung zu sein, nur daß sein ganzer Körper noch immer höllisch schmerzte.


  Na, wenigstens etwas! Entführen laß ich mich ja noch, aber invalid sein für mein restliches Leben - nein danke! Er sah sich um. Wo mochte er sein? Es war ziemlich dunkel in seinem Gefängnis. Nur ein fahles Licht kam, so schien es, aus einem Loch im Boden.


  Seltsam, dachte Lennet. Er lag auf einem Holzstück, das zu einer Verstrebung gehörte, mit der der ganze Raum und das Dach abgestützt wurden.


  Offenbar ein Speicher oder so was, vermutete er. Aber als er den Boden näher in Augenschein nahm, merkte er, daß er sich sicher nicht in einem Speicher befand. Der Boden bestand nämlich nicht aus Holz, wie das Gerüst am Dach, sondern war aus festgestampftem Lehm. Ein Keller vielleicht? Möglich war es, denn es war recht feucht in diesem Verlies.


  Vorsichtig tastete Lennet sich zu dem Loch im Boden vor, das offensichtlich die einzige Lichtquelle des Raumes bildete.


  Das Loch war viereckig, ungefähr zwei Meter im Quadrat, und ziemlich tief. An seinen Wänden waren in größeren Abständen nackte Glühbirnen angebracht, die an einem Holzgerüst hingen, das die Wände des Lochs vor einem möglichen Einsturz sicherte. Den Boden des Lochs konnte Lennet nicht sehen, denn eine Art Plattform sehr weit unter ihm versperrte ihm die weitere Sicht. Von dieser Plattform aus lief ein Stahlkabel genau durch die Mitte des Lochs nach oben und verlor sich in dem Gebälk über Lennets Kopf. Erst als er genau hinsah, erkannte er, daß das Kabel über eine Rolle lief.


  Diese Plattform ist bestimmt das Dach eines Aufzugs oder eines Förderkorbs, dachte der Agent, und wird mit dem Kabel durch den Schacht hochgezogen... Ich hab's! Ich bin in einem Bergwerk! Und wie um diese Annahme zu bestätigen, lief plötzlich ein Tier quer durch den Raum und verschwand hinter einer Verstrebung des Gerüsts. Es war eine Ratte.


  Also in einem Bergwerk, setzte Lennet den Gedanken fort, und sehr wahrscheinlich in einem Blindschacht, der mehrere Strecken miteinander verbindet, aber keinen Ausgang nach oben hat. Kein Wunder, daß ich nicht gefesselt bin. Wenn meine Annahme stimmt und das Ding da unten ein Förderkorb ist, dann bin ich hier so sicher untergebracht wie in einem Betonbunker mit zwei Meter dicken Mauern und einer Stahltür, die zehnmal abgeschlossen ist! Na ja, ist egal. Mein Befehl lautete nur, daß ich mich entführen lassen sollte. Von Abhauen hat Montferrand nichts gesagt. Aber vielleicht sollte ich wenigstens ein bißchen so tun, als ob. Das wirkt glaubwürdiger.


  Also ging er noch einmal durch sein Gefängnis, tat so, als suche er einen Ausgang und ging dann wieder zu seinem Balken zurück, den er als Liege benutzte. Er war sich ziemlich sicher, daß er beobachtet wurde, und so zeigte er probehalber ein paar Anzeichen von Hoffnungslosigkeit, stand noch einmal auf, rüttelte an den Balken, wobei er aufpaßte, daß er sich nicht verletzte, und setzte sich mit einem absichtlich lauten Seufzer wieder auf seinen Platz.


  Hoffentlich hab ich jetzt nicht zuviel des Guten getan.


  Jetzt spiele ich erst mal das Spiel `Mut schöpfen`.


  Also schöpfte er Mut. Mittlerweile überlegte er, wieviel Zeit wohl seit dem gelungenen Kidnapping vergangen sein mochte.


  Seine Uhr war weg, ebenso wie alles andere, was er in der Tasche gehabt hatte. Er hatte keine Ahnung, wie lange er ohnmächtig gewesen war.


  Möglicherweise hatten seine Entführer ihm zusätzlich noch irgendein Schlafmittel verabreicht, das ihn für noch längere Zeit kampfunfähig gemacht hatte. Er hatte Hunger, aber der hielt sich in Grenzen. Auch den Durst konnte er noch aushalten - das ließ also keine Rückschlüsse zu.


  Wie weit von Houlgate mochte er wohl entfernt sein? Er hatte nicht den geringsten Anhaltspunkt. In Houlgate war er jedenfalls nicht mehr, denn er wußte genau, daß es in der Stadt und auch in ihrer Umgebung keine Bergwerke gab. Aber - wenn er sich recht an seinen Erdkundeunterricht erinnerte - es gab verlassene Minen in der Umgebung von Caen und in dem Gebiet, das Bas-Cotentin genannt wird. Der Feind, wer er auch sein mochte, hatte sich vielleicht ein solches verlassenes Bergwerk als Versteck ausgesucht, als geheimen Unterschlupf. Doch da Lennet keinerlei Anhaltspunkte für die mittlerweile verflossene Zeit besaß, konnte er sich ebensogut in einer Mine in Lothringen oder an der Grenze nach Belgien befinden.


  Aber eines konnte Lennet dennoch tun: er konnte sich die kleinstmögliche verflossene Zeitspanne ausrechnen.


  Das war insofern wichtig, als er jede Aussage verweigern oder zumindest seinem Feind Lügen auftischen mußte, bis es ungefähr neun Uhr war. Darum hatte Montferrand gebeten.


  Er war um Viertel nach drei entführt worden, das wußte er genau. Angenommen, das Bergwerk war das nächste erreichbare, das heißt, eines in der Gegend von Caen, dann hätte die Fahrt etwa eine halbe Stunde gedauert. Noch eine halbe Stunde rechnete er, bis er in den Blindschacht transportiert worden war, wo er sich jetzt befand. Es mußte also mindestens vier Uhr fünfzehn sein, oder, um eine gerade Zeit zu haben, vier Uhr. Er mußte also noch wenigstens fünf Stunden aushalten.


  Das ging! Im übrigen verließ sich Lennet voll und ganz auf seinen Chef. Er zweifelte keine Sekunde daran, daß seine Entführung von den Agenten des FND beobachtet worden war, die dann bestimmt auch dem Fahrzeug gefolgt waren, das ihn abtransportiert hatte. Der FND würde niemals einen seiner Agenten im Stich lassen, getreu der Devise: jeder für sich und alle für jeden.


  Aber wenn unsere Leute nun doch zu spät gekommen sind? Na ja, das ist eben Berufsrisiko. Aber eine posthume Auszeichung ist mir dann jedenfalls sicher.


  In diesem Augenblick wurde Lennet in seinen Betrachtungen gestört. Eine ganze Rattenfamilie spazierte seelenruhig und ohne jede Angst durch sein Verlies und verschwand hinter dem Gebälk. Kaum hatten die Ratten ihr »trautes Heim« aufgesucht, da ließ sich eine Natter, die um einen der Balken gerollt war, auf den Boden fallen und schlängelte sich in den Schacht, in dem der Förderkorb hing.


  »Prima«, sagte Lennet laut, »wenigstens hab ich Gesellschaft in dem Loch hier!« Er wurde allmählich nervös. Ihm war kalt, und er machte einige Gymnastikübungen, um sich ein bißchen aufzuwärmen.


  Aber die schlaflose Nacht, der Hunger und der Durst, die mit jeder Minute schlimmer wurden, die Anwesenheit von Ratten und Schlangen - Nattern, das wußte er, sind zwar überhaupt nicht gefährlich, aber trotzdem... -, dann die absolute Stille, die in der Mine herrschte, die Dunkelheit und das Bewußtsein, daß über dem Holzgerüst meterhoch die Erde lag, all das führte dazu, daß er sich immer unwohler fühlte. Plötzlich fielen ihm wieder die Bücher ein, die er als Junge gelesen hatte und wo die Rede war von Bergleuten, die in schlagenden Wettern gestorben waren oder langsam erstickt in eingestürzten Schächten, wo kein Sauerstoff mehr eindrang...


  »Junge, Junge«, rief er sich selbst zur Vernunft, »jetzt mach aber mal halblang!« Er begann, lauthals Wanderlieder zu singen.


  Ihr dumpfes Echo erfüllte den Raum.


  Plötzlich hörte er ein Geräusch. Lennet sprang an den Rand des Lochs. Langsam kam die Plattform auf ihn zu.


  Was würde der Förderkorb bringen? Kerkermeister? Folterknechte? Lennet trat vom Rand des Schachts zurück. Da er keine Fesseln trug, machte er sich bereit, seinen Feind anzugreifen.


  Langsam kam der Förderkorb höher. Das Kabel wickelte sich auf die Rolle im Gebälk. Nur das leise Knirschen und Scheuern war zu hören.


  Lennet hatte sich nicht getäuscht: die Plattform war tatsächlich das Dach eines Förderkorbes. Endlich tauchte die ganze Kabine aus dem Schacht. Sie sah aus wie ein Käfig aus Eisenstangen. Der Käfig war leer.


  Oben angekommen, hielt der Förderkorb an.


  Was soll ich denn jetzt machen? überlegte Lennet.


  Das ist doch ganz offensichtlich eine Einladung. Ich kann natürlich Zeit schinden, wenn ich einfach hierbleibe. Außerdem bin ich hier sicher. Andrerseits besteht mein Auftrag - wenn ich den Chef richtig verstanden habe - darin, herauszubekommen, was unser Feind von uns will. Und wenn ich meine Zeit hier mit Nagetieren und Reptilien totschlage, kriege ich das nie raus.


  Einladung somit also angenommen! Er öffnete das Gitter, das dem Förderkorb als Tür diente, und stieg ein. Sofort setzte sich der Aufzug in Bewegung. Er kam an zwei stillgelegten Flözen vorbei, ehe der Korb anhielt. Nach Lennets Schätzung mußte das der tiefste Punkt des Schachts sein. Rechts und links erstreckten sich leergeschürfte Flöze. Lennet öffnete das Gitter wieder und stieg aus. Der Schacht war mindestens vierzig Meter tief. Eine schmale Schienenspur folgte der Förderstrecke. Lennet zögerte noch. Er überlegte, welche Richtung er einschlagen sollte, als er ein fernes Geräusch vernahm. Kurze Zeit darauf bog eine kleine Kohlenlore um die Kurve des linken Ganges.


  Der Agent trat zurück, um sie vorbeizulassen, aber sie hielt genau vor ihm an.


  Sie war leer.


  Irgend jemand spielt hier wohl gerne Eisenbahn, dachte Lennet. Noch einmal schaute er in beide Richtungen, aber es kam niemand. Damit war klar, was die Lore bedeuten sollte.


  Lennet stieg ein.


  »Ich hatte es schon immer gern komfortabel«, sagte er laut.


  »Warum soll ich also laufen, wenn ich zum Fahren eingeladen werde?« Kaum war Lennet eingestiegen, als sich die Lore auch schon in Bewegung setzte. Bequem in sein Fahrzeug gelehnt, sah der Agent zu, wie die seitlichen Stützen der Förderstrecke an ihm vorbeirauschten, nur dann und wann durch eine trübe Glühlampe spärlich erhellt. Die Strecke war recht gerade, allerdings nahmen die wenigen, langgestreckten Kurven Lennet die Sicht nach vorn. Fast wie in der Metro, stellte er fest, nur nicht so viele Leute! Er war seit etwa einer Minute in der Lore unterwegs und hatte schätzungsweise 500 Meter zurückgelegt, als er vor sich mehrere mächtige stählerne Bögen gewahrte, unter denen die Schienen verliefen. Hoffentlich schneidet mir das Ding da vorne nicht den Kopf ab, dachte er und schmiegte sich eng an den Boden der Lore.


  Hätte er gewußt, was diese Bögen wirklich waren, hätte er sich ganz andere Sorgen gemacht. Als er an dem Apparat ankam - es handelte sich um eine automatische Kippvorrichtung -, neigte sich die Lore auf die Seite, und Lennet rutschte, ohne sich wehren zu können, eine lange, schräge Ebene hinunter, als wäre er nichts als ein staubiger Kohlehaufen. Er landete auf einem Förderband, das sich sofort ruckend in Bewegung setzte. Das Förderband verlief quer zu den Schienen. Lennet kam unter der Kippvorrichtung vorbei, dann unter den Schienen, wurde einen Schacht höher transportiert und landete schließlich in einem riesigen unterirdischen Saal mit mehreren Maschinen - wahrscheinlich Kohlenhobeln.


  Von dem Saal aus gingen mehrere Laufbänder in verschiedene Richtungen. In der Mitte des Raums befand sich eine Glaskonstruktion, vor der Lennets Förderband anhielt.


  Die Tür der großen Glaskabine war offen. Lennet ging hinein, weil man das offensichtlich von ihm erwartete.


  Die Kabine war hell erleuchtet. Auf einem Metalltisch, einer Art Schaltpult, sah er Knöpfe und Hebel der verschiedensten Sorten. Hinter dem Schaltpult standen verchromte Metallstühle und genau davor ein seltsam aussehender Sessel, an dessen Lehnen sich metallische Ringe befanden.


  Der Sessel war leer. Auf den Stühlen saßen drei Menschen: in der Mitte ein Mann mit sehr brauner Haut, der einen schweigsamen Eindruck machte und den Overall eines Heizungsmonteurs trug. Die Ärmel waren hochgekrempelt und ließen eindrucksvolle Muskelpakete erkennen. Links von ihm saß Selima Kebir, die sich mittlerweile gewaschen hatte, aber noch immer das rote Band um den Kopf trug. Zu seiner Rechten hatte ein hochgewachsener Mann Platz genommen, der in einen exzellent geschnittenen grauen Maßanzug gekleidet war und zum weißen Hemd mit gestärkten Manschetten eine Seidenkrawatte in einem gedämpften Bordeauxton umgebunden hatte. Seine Haut war sportlich gebräunt, und seine Oberlippe zierte ein langsam ergrauender, schmaler Schnurrbart.


  Diesen Mann kannte Lennet. Es war Oberst Chibani, dem er schon mehrfach begegnet war. Die se Begegnungen waren niemals sehr freundschaftlich verlaufen...


  Der Oberst hatte sich kaum verändert. Das einzige, was Lennet auffiel, war, daß der zarte Duft eines teuren Herrenparfüms, der ihn sonst immer umgab, heute fehlte.


  »Guten Tag, Lennet«, grüßte Chibani in der ihm eigenen, ausgesucht höflichen Art. Seine Stimme hatte einen seltsam metallischen Klang. »Sie haben sicher nicht erwartet, mich hier anzutreffen.«


  »Sie haben völlig recht, Oberst, die Überraschung ist Ihnen gelungen«, gab Lennet zu. »Nichtsdestoweniger grüße ich Sie!«


  »Als wir uns das erste Mal trafen, haben Sie mich zur Persona non grata Ihres Landes erklären lassen. Das zweite Mal haben Sie versucht, mich den Krokodilen zum Faß vorzuwerfen. Beim dritten Mal haben Sie meine Beförderung zum General hintertrieben. Sie geben sicher zu, daß wir beide uns unter allen Umständen noch einmal näher miteinander befassen müssen.«


  »Wie komme ich zu der Ehre, Oberst? Haben Sie den ganzen Laden hier aufgebaut, nur um sich an mir zu rächen?«


  »Nein«, erwiderte Chibani. »Mit ist zwar bekannt, daß Ihre Eitelkeit keine Grenzen kennt, aber meine persönlichen Abrechnungen verfolge ich nur dann, wenn ich gleichzeitig damit meinem Land einen Dienst erweise. Im übrigen habe ich bemerkt, daß Sie die charmante junge Dame hier mit einiger Verwunderung in unserer Mitte sehen. Sie hat uns ihr schauspielerisches Talent zur Verfügung gestellt. Ihre Anwesenheit hier verblüfft Sie noch mehr als die meine, nicht wahr?« Wenn du wüßtest, dachte Lennet und erinnerte sich daran, daß er eine Rolle zu spielen hatte. »Verräterin«, rief er im schönsten melodramatischen Stil, »du hast mich verkauft!« Selima senkte die Augen. Sie war puterrot im Gesicht.


  Warum sitzt die da bei denen? überlegte Lennet. Ah, ich hab's. Sie wollen mich erniedrigen, beleidigen. Sie gehört dazu wie die Ratten und die Natter. Nicht daß der Gefangene aufmüpfig wird! Der Oberst lächelte fein. »Wie recht Sie haben«, sagte er. »Fräulein Kebir hat Sie tatsächlich verkauft. Im letzten Augenblick hat sich ihre weiche weibliche Seele zwar doch noch empört, als Sie die Stromschläge bekamen. Beinahe wäre es ihr sogar ebenso ergangen wie Ihnen. Aber das braucht Ihre Eitelkeit in keiner Weise zu befriedigen. Fräulein Kebir wußte vielleicht nicht, daß wir das Gitter unter Strom gesetzt hatten, aber sie wußte auf jeden Fall, daß ein Hinterhalt auf Sie wartete. Sie können sich geschmeichelt fühlen, Leutnant. Wir haben Sie nicht unterschätzt. Wir hatten eine ganze Menge Fallen für Sie aufgebaut, aber erst mit der letzten hatten wir Erfolg. Das Training des FND scheint nicht schlecht zu sein.« Lennet ließ den Kopf sinken. »Ich bin übers Ohr gehauen worden wie ein Anfänger«, seufzte er.


  Chibani lächelte mit duldsamer Miene. »Aber nein, Sie haben sich gut verteidigt. Sie haben uns gezeigt, daß es nicht falsch von unserer Regierung war, die Operation Austernfischer zu veranlassen. Der Auftrag wurde allerdings dem hier neben mir sitzenden General Bomarsund anvertraut. Ich bin nur sein Assistent. Das habe ich Ihnen zu verdanken!« Lennet sandte einen vollendeten militärischen Gruß zu dem Mann in der Mitte des Tisches hinüber, aber der General, der ja nicht in Uniform war, nickte nur unfreundlich mit dem Kopf.


  »Ich möchte Ihnen gerne erklären, worin unsere Aufgabe besteht«, begann Chibani wieder. »Wir haben den Auftrag, einen Agenten des FND zu entführen und ihn einem ausführlichen Verhör zu unterwerfen. Wir haben nicht vor, Ihrer Organisation ernsthaften Schaden zuzufügen, sondern wir möchten Ihre Methoden studieren und sie uns zu eigen machen. Immerhin haben Sie uns bisher dreimal besiegt. Irgendwas muß ja dran sein an Ihrer Ausbildung.


  Zuerst haben wir daran gedacht, einen wichtigen Offizier zu entführen, aber dann stellten wir fest, daß es erstens einfacher und zweitens genauso nützlich wäre, einen untergeordneten Rang zu kidnappen, der die gleiche Ausbildung erhalten hat und möglicherweise sehr viel leichter zu beeinflussen sein würde.


  Auf meine Anregung hin fiel die Wahl auf Sie, Lennet.«


  »Welcher Tatsache verdanke ich diese unschätzbare Ehre, Herr Oberst?«


  »Sie erfüllten zwei wichtige Voraussetzungen: erstens sind Sie einer der fähigsten jungen Agenten Ihrer Organisation, und zweitens sind Sie mir bekannt, das heißt, es war viel einfacher für uns, Sie zu überwachen, ihnen zu folgen und so weiter. Im übrigen habe ich mir folgendes überlegt: Wenn Sie sich weigern, mit uns zusammenzuarbeiten, wird General Bomarsund sicherlich die Güte haben, Sie meinen Händen anzuvertrauen. Auf diese Weise habe ich meine kleine Rache, auch wenn die Operation scheitern sollte.« Seine Stimme ließ Lennet das Blut gefrieren. Er sah, daß auch Selima am ganzen Körper zitterte. Plötzlich faßte er einen Entschluß. Sein Auftrag war erfüllt. Er hatte sich entführen lassen und wußte nun auch, von wem und auf wessen Befehl.


  Hauptmann Montferrand wäre ihm sicher nicht böse, wenn er, Lennet, jetzt erst mal an seine eigene Sicherheit dachte. Wenn es ihm gelingen würde, das Bergwerk zu verlassen, würde er oben sicher von den zu seinem Schutz abkommandierten Agenten des FND empfangen, und der Alptraum voller Ratten, Schlangen und Obersten hätte endlich ein Ende. Dem Mutigen gehört die Welt! Weder der General noch der Oberst waren so jung und so gut trainiert wie er; Selima spielte keine Rolle. Schlechter als jetzt konnte die Situation gar nicht mehr werden. Wenn er erst mal auf das Schaltpult gesprungen war, würde er dem General einen Fußtritt an die Schläfe versetzen, dem Oberst seinen Absatz ins Genick rammen und dann erst einmal weitersehen...


  Lennet setzte zum Sprint an. Aber er schaffte nur ganze fünfzig Zentimeter. Im Bruchteil einer Sekunde prallte er mit voller Wucht gegen die hohe, völlig durchsichtige, entspiegelte Glaswand, die den Raum in zwei Teile trennte. Benommen taumelte er zurück...


  Hinter dem Glas brach der Oberst in ein böses Lachen aus.


  Selbst der General geruhte zu lächeln. Nur Selima war aufgesprungen. Ihr Gesicht war schmerzlich verzerrt.


  Schnell fand Lennet sein Gleichgewicht wieder, aber seine Stirn und sein Knie taten ihm doch sehr weh.


  Da fühlte er plötzlich, wie er vom Boden hochgehoben wurde.


  Er drehte sich um und stellte fest, daß er mit dem Gürtel an einem Haken hing, der mit einem soliden Kabel am Ausleger eines Krans befestigt war. Der Kran stand außerhalb seiner gläsernen Kabine und wurde vom General vermittels einiger Hebel auf dem Schaltpult betätigt. Wahrscheinlich hatte er den Haken in den Gürtel manövriert, während Lennet noch tausend Sternchen sah, nachdem er mit dem Kopf die Glasscheibe gerammt hatte.


  Nun wurde er unbarmherzig nach oben gezogen. Die Stellung war unbequem und vor allen Dingen beschämend für ihn. Durch eine spezielle Öffnung wurde er aus der Kabine geholt und segelte nun unter dem Deckengerüst dahin. Dann fiel er plötzlich, fragte sich noch, ob der General ihn umbringen wollte, wurde einen halben Meter über dem Boden in einem abrupten Schock wieder aufgefangen, nach oben gehievt, durch dieselbe Öffnung wie eben wieder herabgelassen und ausgeklinkt.


  Halb von Sinnen fiel er in den Sessel, den er schon bei seinem Eintreten bemerkt hatte.


  Kaum saß er, da schlossen sich über seinen Knöcheln und seinem Hals zwei stählerne Stangen, während die Metallringe auf den Armlehnen über seinen Handgelenken zuschnappten.


  Nun saß Lennet völlig unbeweglich. Trotzdem versuchte er noch, sich über seine Feinde lustig zu machen. »So, so, nach der Reise durch die Lüfte jetzt also der Zahnarztsessel! Ist das Ihr Plan, General?« Auf der anderen Seite der Trennwand hatte Selima den Arm des Generals ergriffen und schüttelte ihn. »Was wollen Sie ihm denn noch tun, General, was noch?« fragte sie voller Angst. »Sie haben mir nie etwas von den Maschinen hier gesagt und auch nicht von der persönlichen Rache des Obersten...«


  »Wir haben Ihnen nur das gesagt, was wir für nötig hielten«, antwortete Chibani trocken. Der General schüttelte Selima einfach ab. »Was Sie angeht, Leutnant, der kleine Ausflug sollte Sie nur auf den Boden der Tatsachen zurückbringen. Jetzt können Sie sich nicht mehr rühren, doch selbst wenn Sie es könnten, bleiben Sie immer noch durch eine Scheibe von uns getrennt. Die Automatisierung hat schon ihre guten Seiten: Wir können die Zahl der Mitwisser so klein wie möglich halten. Und was den Sessel da angeht, über den Sie sich lustig machen - es ist ein guter alter elektrischer Stuhl nach amerikanischem Vorbild. Gestern in Houlgate haben Sie ja die Freuden einer solchen Einrichtung kennengelernt.


  Sie wissen jetzt, was Ihnen blüht, wenn Sie nicht mit uns zusammenarbeiten möchten.« Lennet biß die Zähne zusammen. »Herr Oberst«, sagte er dann, »wie soll ich mit Ihnen zusammenarbeiten, wenn Sie mir doch bisher keine einzige Frage gestellt haben?«


  »Na, sehen Sie«, freute sich Chibani, »Ihre Einstellung uns gegenüber fängt schon an, sich zu bessern. Wo sollen wir anfangen, Herr General?«


  »Am Anfang«, sagte Bomarsund nur.


  Lennet warf einen kurzen Blick auf Selima. Auf ihrer Miene schienen sich Erleichterung und Enttäuschung gleichzeitig zu spiegeln. Er machte sich die bittersten Vorwürfe. Wieso hatte er den Trick mit der Glasscheibe nicht durchschaut, wo ihm doch die metallische, von einem Lautsprecher verzerrte Stimme Chibanis aufgefallen war, ebenso wie die bei dem Oberst völlig unübliche Abwesenheit des eleganten Duftes? Die Luftfahrt war eine gerechte Strafe für meine Unaufmerksamkeit, dachte er verärgert.


  Bomarsund heftete seinen ausdruckslosen Blick auf Lennet und fragte klar und deutlich: »Wer ist der Chef des FND?« Das war eine Frage, die niemand beim FND beantworten konnte, weder Hauptmann Montferrand noch Lennet noch irgend ein anderer. Noch nicht einmal Major Rossini wußte es.


  Die Organisation war so dicht abgeschottet, daß keiner der Agenten die wahre Identität seines Chefs kannte.


  Mist, dachte Lennet, daß die ausgerechnet so anfangen müssen. Wie soll ich das vier Stunden durchhalten? Laut sagte er: »Ich weiß es nicht.«


  »Nicht so voreilig, junger Mann«, brummte Bomarsund. »Ich wiederhole meine Frage.«


  »Der Chef des FND ist für uns unsichtbar. Wenn wir mit ihm sprechen wollen, müssen wir eine Audienz beantragen. Wir werden in einen Raum mit einer Fernsehkamera geführt. Der Chef kann uns sehen, wir ihn nicht.«


  »Das ist doch an den Haaren herbeigezogen! Glauben Sie wirklich, daß wir Ihnen das abnehmen?« fragte Chibani. »Als Sie in den FND eingetreten sind, wurden Sie doch mit Sicherheit Ihrem Chef vorgestellt!«


  »Niemand wird ihm je vorgestellt.«


  »Aber ihr sprecht doch sicher manchmal von ihm.


  Gibt es denn keine Gerüchte, daß es der oder jener ist?«


  »Eigentlich sprechen wir nie über ihn, höchstens, daß wir mal einen Witz machen. Es heißt schon mal, daß der Chef wohl der legendäre Schneemensch ist oder so was Ähnliches.«


  »Chibani, glauben Sie diesen Unfug?«


  »Auf gar keinen Fall, Herr General. Wenn ich mir erlauben darf, Sie um etwas mehr Strenge in diesem Verhör zu bitten...«


  »Sie haben recht.« Bomarsund streckte die Hand nach dem Schaltpult aus.


  Lennet atmete tief durch.


  Selima schloß die Augen.


  Oberst Chibani lächelte zufrieden.


  In diesem Augenblick klingelte das Telefon.


  Austern, Kaviar und Champagner


  General Bomarsund nahm den Hörer von der Gabel. Er hörte einige Zeit schweigend zu und sagte dann: »Ich komme sofort.« Er machte Chibani ein Zeichen, stand auf und verließ den Raum.


  Auch der Oberst stand auf. »Leutnant, ich hoffe, es stört Sie nicht allzu sehr, wenn Sie noch ein wenig warten müssen. Der General ist augenblicklich sehr beschäftigt. Wir werden Ihr Verhör wieder aufnehmen, sowie er etwas mehr Zeit hat. Gehen Sie bitte inzwischen in Ihr Gefängnis zurück.«


  »Was? Ganz allein, ohne Bewachung?« Lennet staunte wirklich. Der Oberst lächelte ironisch. »Junger Freund, bitte beachten Sie die Situation, in der Sie sich befinden.


  Dieses alte Bergwerk, das wir eigens für das Kommando Austernfischer aufgekauft haben, hat nur einen einzigen Einstiegsschacht, und der ist, wie Sie sich sicher lebhaft vorstellen können, scharf bewacht. Die früheren Flöze und alten Förderstrecken bilden ein wahres Labyrinth, aus dem selbst Sie nicht herausfinden würden. Sie würden es niemals schaffen zu fliehen! Bis gleich.« Die stählernen Stangen und die Metallringe des Sessels öffneten sich, und der ganze Stuhl kippte in einer plötzlichen Bewegung nach vorne, so daß Lennet sich auf dem Boden wiederfand.


  Der Oberst hinter der Scheibe lachte wieder sein kaltes, freudloses Lachen. »Sie sehen, wir haben die richtige Maßnahme für jede nur denkbare Situation, sogar für ungebetene Gäste, die nicht mehr gehen wollen!« Lennet stand auf. Sein Gang war unsicher. Vergeblich versuchte er, etwas fester aufzutreten. Er verließ den Glaskasten, ging durch die große Halle mit den Holzgerüsten und stieg auf das Förderband, das sich sofort in Bewegung setzte. Zurück ging es durch einen langen Gang, den Lennet noch nicht kannte. Das Band brachte ihn bis zu den Schienen, wo schon eine Lore wartete.


  Ob ich es einfach mal versuche? überlegte Lennet und lehnte sich an die feuchte Wand, um in Ruhe nachdenken zu können.


  Ich könnte zu Fuß in die entgegengesetzte Richtung gehen. Aber was würde das bringen? Schlimmstenfalls hat Chibani recht, und ich verirre mich heillos in diesem Durcheinander von Gängen.


  Bestenfalls finde ich den Ausgang und kann fliehen. Dann kenne ich zwar die Hintergründe des Kommandos Austernfischer, okay! Aber ich muß erst mal den Oberst und den General außer Gefecht setzen und das alles dem Hauptmann Montferrand beibringen. Schließlich habe ich dazu keinerlei Order. Außerdem, wenn ich so abhaue, und der Feind merkt es, dann hat er genügend Zeit, um hier seine Zelte abzubrechen, ehe der FND auch nur den kleinen Finger rühren kann. Wenn ich aber hierbleibe, dann hat Montferrand Zeit, die ganze Bagage einzulochen. Mit anderen Worten: verschwinde ich, geht der Auftrag den Bach runter. Lieber nicht! Besser, ich halte noch eine Weile aus, trotz der Ratten, Schlangen, Bomarsunds, Chibanis und des elektrischen Stuhls! Und wo die Lore des gnädigen Herrn schon einmal vorgefahren ist, nehmen wir also die Lore! Wenig später hielt das Gefährt am Grund des Blindschachts, und Lennet stieg in den Förderkorb, der ihn nach oben brachte und dann automatisch wieder verschwand.


  Eigentlich klar, wie das alles hier funktioniert, dachte Lennet.


  Die Geräte sind alle mit Fotozellen ausgerüstet, so daß meine Anwesenheit durch sie zum Schaltpult übertragen wird. Dort sitzt mein Freund Chibani und spielt immer noch elektrische Eisenbahn, obwohl er über das Alter hinaus sein dürfte. Aber irgendwie ist mir dieses Gefängnis ohne Wärter doch nicht so ganz geheuer. Außerdem fällt mir gerade ein, daß ich vergessen habe, um Essen und Trinken zu bitten. Oder ob Hungern zu meiner Spezialbehandlung gehört? Wird schon nicht so schlimm werden! In ein paar Stunden ist der FND da und macht dem Hokuspokus ein Ende.


  Aber so lange brauchte Lennet nicht auf eine Mahlzeit zu warten. Kaum war eine halbe Stunde seit seiner Rückkehr vergangen, da hörte er wieder das Knirschen und Schaben der Rolle, auf die sich das Kabel des Förderkorbs wickelte. Selima Kebir stand in dem Aufzug. In der Hand trug sie ein silbernes Tablett, das sie zu Lennets Füßen abstellte. Auf dem Tablett war eine Reihe von Tellern angerichtet. Auch die Teller schienen aus echtem Silber zu sein. Auf einem lag Beluga-Kaviar, auf einem anderen befanden sich zwölf Austern und auf einem dritten eine exquisite Gänseleberpastete. In einem mit Eis gefüllten Sektkühler lag eine HalbliterFlasche eines ausgesuchten Champagners. Nichts fehlte, weder das Gedeck aus Porzellan noch knuspriges Weißbrot noch die damastene Serviette. In einer schmalen Kristallvase stand eine halb erblühte Rose. Ein Kärtchen lehnte daran. Darauf stand: Mit den besten Grüßen Oberst Chibani »Tja, Mademoiselle, selbst wenn ich beschlossen hätte, in den Hungerstreik zu treten, so würde mich diese freundliche Aufmerksamkeit alle guten Vorsätze vergessen lassen. Ich verstehe zwar sehr wohl die Ironie des Obersten, der mir offenbar zeigen möchte, daß er mich je nach Laune gut oder schlecht behandeln kann.


  Nichtsdestotrotz: Haben Sie Lust, dies frugale Mahl mit mir zu teilen? Oh, ich sehe, wir haben nur einen einzigen Sektkelch.


  Wenn es Sie nicht allzusehr stört, werde ich aus der Flasche trinken. Erlauben Sie?« Sein sarkastischer Ton zeigte dem jungen Mädchen, daß er ihren Verrat nicht vergessen hatte. Lennet ärgerte sich selbst, da er Selima trotz allem noch immer anziehend fand, daß sie ihm sogar ausgesprochen gut gefiel. Er wollte sie verletzen, demütigen, ihr zeigen, daß er trotz ihrer Haltung ihm gegenüber weder seine gute Laune noch sein Selbstbewußtsein verloren hatte.


  Statt jeder Antwort brach Selima in Tränen aus. Die Tränen liefen ihr übers Gesicht, sie schluchzte, bis sie keine Luft mehr bekam, und fiel dann vor ihm auf die Knie.


  Lennet stand mit hängenden Armen da. Was sollte er auch zu ihr sagen, jetzt, wo sie weinte, nachdem sie ihn zuvor kaltlächelnd seinen schlimmsten Feinden ausgeliefert hatte? Nie zuvor war er in einer solchen Situation gewesen. Nachdem er Selima einige Minuten zugesehen hatte, zog er sich mehr schlecht als recht aus der Affäre, indem er zu ihr sagte: »Kommen Sie, wir müssen den Champagner jetzt trinken. Er schmeckt nicht mehr, wenn er allzu kalt wird.« Doch damit erreichte er gar nichts. Im Gegenteil: Selima begann wieder zu schluchzen, diesmal noch heftiger. Sie lag vor ihm auf dem Boden und preßte ihr Gesicht gegen ihre Knie.


  Allmählich fragte sich Lennet, ob das noch gesund war.


  »Jetzt hören Sie mir mal zu«, sagte er schließlich. »Sie haben mich verraten. Okay. Ich weiß sehr wohl, daß genau das Ihr Auftrag war, den Sie ordnungsgemäß ausgeführt haben. Sie dürfen sogar stolz auf sich sein, denn es ist Ihnen hervorragend gelungen! Wenn ich jedesmal heulen würde wie ein Schloßhund, wenn ich einen Auftrag ordnungsgemäß ausgeführt habe, dann würde mich der FND ziemlich bald vor die Tür setzen.« Sie weinte weiter. Doch Lennet konnte einige Satzfetzen verstehen.


  »Ich wußte doch nicht... ich wollte nicht...« Aha, so eine ist das also, dachte er bei sich. Einerseits spielt sie den Leuten übel mit, andrerseits hat sie danach ein schlechtes Gewissen. Nicht gerade mein Fall. Ich nehme lieber die Austern schon mal in Angriff! Er schlürfte eine der Austern, fand sie köstlich und amüsierte sich innerlich über die gelungene Anspielung des Obersten - natürlich gab es Austern für das Opfer des Kommandos Austernfischer -, verspeiste eine zweite und begann dann, die Champagnerflasche zu öffnen. Warum sollte er den herrlichen »Veuve Cliquot« auch verkommen lassen? Das änderte ja nun auch nichts mehr an den gegebenen Tatsachen.


  Entweder hatte Selima sich müde geweint, oder aber Lennets Ungerührtheit übte ihre Wirkung auf sie aus, jedenfalls drehte sie ihm ihr tränenüberströmtes Gesicht zu und sagte: »Töten Sie mich, Lennet, bringen Sie mich um, bitte!«


  »Liebes Kind«, antwortete Lennet und schlürfte eine weitere Auster, »ich pflege keine jungen Mädchen umzubringen, noch nicht einmal, wenn sie in Falsopeschen Diensten stehen.«


  »Machen Sie schnell«, flüsterte sie heiser.


  Da sah er, was sie ihm hinhielt: es war seine eigene Pistole, seine gute alte 22er Long Rifle. Nicht nur, daß er sie in seiner jetzigen Lage bitter nötig hatte, nein, sie war ihm in vielen Abenteuern auch richtiggehend ans Herz gewachsen.


  Obwohl er nicht die geringste Absicht hatte, Selima irgendein Leid anzutun, zögerte er doch keine Sekunde.


  Er griff blitzschnell nach der Waffe, aus Angst, Selima könnte doch noch ihre Meinung ändern, prüfte, ob das Magazin voll war, betätigte den Hebel, um eine Patrone in den Lauf zu bringen, sicherte die Pistole und steckte sie sich in den Gürtel unter seinen Pullover. Dann bedankte er sich.


  »Ich danke Ihnen aus ganzem Herzen, Mademoiselle«, sagte er ehrlich.


  »Sie nennen mich noch nicht mal mehr bei meinem Namen«, gab das Mädchen verbittert zurück. »Aber ich kann Sie ja verstehen.«


  »Sie irren sich. Wenn ich wüßte, wie Sie wirklich heißen, würde ich Sie natürlich auch so nennen, vor allen Dingen jetzt, wo Sie mir einen so großen Dienst erwiesen haben.«


  »Verstehen Sie denn nicht?« rief sie. »Ich bin Selima Kebir.


  Ich bin Algerierin, bin Waise, bin die Tochter eines Stabsunteroffiziers, der für Frankreich gefallen ist, bin von den Falsopes aufgenommen worden, das ist alles wahr!«


  »Also jetzt verstehe ich gar nichts mehr«, sagte Lennet.


  »Warten Sie, ich mache erst mal die Champagnerflasche fertig auf, und dann trinken wir ein Gläschen. Ich freue mich wirklich, wenn Sie mir auch beim Essen Gesellschaft leisten, und dann erzählen Sie mir Ihre Geschichte in aller Ruhe. Ich habe das dumpfe Gefühl, Sie haben eine kleine Aufmunterung bitter nötig.« Und so erzählte ihm Selima beim »Veuve Cliquot« von ihren Abenteuern. Die Falsopes, die sie tatsächlich schwarz über die Grenze gebracht hatten, waren in Wirklichkeit kleine Gauner, die immer für den arbeiteten, der am besten bezahlte. Bis dato hatte sie nur unwichtige Arbeiten für die Familie geleistet, bis zu dem Augenblick, wo sie in die Dienste des Generals Bomarsund traten und bei der Operation Austernfischer mitwirken sollten.


  Selima hatte auch wirklich eine Erklärung unterzeichnet, in der sie einige Straftaten zugab, die sie nicht selbst begangen hatte.


  Der General hatte die Idee gehabt, um sich des jungen Mädchens völlig sicher zu sein, und hatte das Papier sehr wahrscheinlich irgendwo in der Mine versteckt. Weil sie ihm nun ausgeliefert war, mußte Selima den Auftrag, Lennet zu entführen, schließlich akzeptieren. Um sie zu beruhigen, hatte man ihr erzählt, Lennet solle nur für einige Tage im Bergwerk festgehalten werden, da seine Organisation einen Sabotageakt gegen das Heimatland des Generals plane, den man so zu verhindern gedenke.


  Sie hatte die Geschichte nur zur Hälfte geglaubt, hatte aber keine andere Wahl gehabt, als sich den Befehlen ihrer Vorgesetzten zu fügen. Bomarsund und sein Assistent Chibani hatten selbst den Vorschlag gemacht, daß sie bis auf wenige Kleinigkeiten ihre wahre Geschichte erzählen sollte, damit sie für Lennet so glaubwürdig wie möglich wirken sollte. Die Falsopes hatten die Wohnung 804 nur zu dem einen Zweck gemietet, Lennet so nah zu sein, wie es nur eben ging, und ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Lennets Telefon war von dieser Wohnung aus angezapft worden, und sie hatten eine direkte Verbindung zu Bomarsunds Büro hergestellt, der auf diese Weise alles über die Codes des FND erfuhr. Es war auch Bomarsund gewesen, der am vorigen Abend die Rolle des Bereitschaftsoffiziers gespielt hatte. Sie selbst hatte seine Wohnungstür offengelassen, für den Fall, daß Lennet den Hinterhalt in Falsopes Wohnung entdecken würde. Die Falsopes waren tatsächlich vier Brüder, die von ihrer Mutter unter strengstem Regiment gehalten wurden.


  »Ich war ein paarmal in Versuchung, Ihnen alles zu sagen, weil ich Sie so sympathisch fand, aber dann hatte ich doch Angst. Nicht vor den Falsopes, die sind leicht zu durchschauen, aber vor dem General. Ich habe Sie geopfert, um selbst zu entkommen. Meine einzige Entschuldigung ist die, daß ich keine Ahnung hatte, daß Chibani Ihnen persönlich übel will. Sic her, das ändert nichts an der Tatsache, daß ich Sie verraten habe, verraten bei Ihnen zu Hause, verraten bei den Falsopes, verraten in Houlgate. Ich könnte verstehen, wenn Sie mir nie wieder Glauben schenken würden.« Während des Sprechens kamen ihr wieder die Tränen, die ihr über die Wangen in die geöffneten Austernschalen rollten.


  »Wissen Sie«, sagte Lennet, während er sich ausgiebig mit dem Kaviar beschäftigte, »ich glaube immer Leuten, die mir eine Waffe bringen, die sie genausogut hätten für sich behalten können. Erzählen Sie mir lieber, was passiert ist, nachdem ich wie so ein Blödmann umgekippt bin.«


  »Bomarsund und seine Leute sind aus ihren Verstecken in den Büschen gekommen, haben den Strom abgeschaltet, haben mich von Ihnen abgepflückt, haben Sie vom Gitter abgepflückt, und dann mußte ich Sie auf Anordnung des Generals durchsuchen.


  Ich glaube, Bomarsund hat recht gut gemerkt, daß mich die ganze Sache furchtbar angewidert hat, und wollte mir so eine kleine Lehre erteilen. Deshalb hat er mich bestimmt auch mit dem Essen hier hochgeschickt. Sie sind so grausam, Lennet!«


  »Wem sagen Sie das?« seufzte der Agent und machte ein Brot mit Gänseleberpastete für Selima.


  »Ja, und dann haben sie uns alle in einen Lastwagen verfrachtet und hierher gebracht. Wir sind ungefähr hundert Kilometer von Houlgate entfernt, vielleicht auch ein bißchen mehr, aber den Ort kenne ich nicht.«


  »Was haben Sie hier für eine Aufgabe?«


  »Das weiß ich noch nicht. Der General hat gesagt, daß ich erst später Arbeit bekomme.«


  »Hat er Ihnen meine Pistole gegeben?«


  »Nein, ich habe ,vergessen`, sie ihm zu geben. Als ich Sie in Houlgate so am Strom hängen sah, habe ich mich schrecklich geschämt und mir gedacht, daß Sie die Waffe vielleicht irgendwann benötigen würden. Ich will Ihnen noch was sagen, Lennet. Ich weiß, daß Ihr Vertrauen zu mir zu Recht auf den Nullpunkt gesunken ist, aber ich spreche die Wahrheit.


  Bomarsund und Chibani haben recht: Die Mine hier hat nur den einen Schacht nach oben und dann diesen Blindschacht, wo wir jetzt sind. Der Schachtausgang wird von zig Männern bewacht, die alle komplett ausgerüstet sind, da ist nichts zu machen. Aber als ich eben im Büro des Generals war, das sich neben dem Saal mit der gläsernen Kabine befindet, da sah ich, wie sich Chibani und Bomarsund über einen Plan beugten, und der General fragte: 'Keine Gefahr vom Luftschacht?', und Chibani antwortete: 'Nein, der ist mit Gittern verschlossen.' Aber Gitter kann ein Agent des FND doch öffnen, oder? Als sie dann rausgegangen sind, habe ich mir den Plan genau angesehen und den Luftschacht auch gefunden. Wenn Sie wollen, können Sie von dort fliehen. Ich bleibe an Ihrer Stelle hier. Ich schneide das Kabel des Förderkorbes durch. Auf die Art brauchen die da unten noch Stunden, bis sie merken, daß nicht Sie, sondern ich hier im Schacht sitze. Bitte, lassen Sie mich wiedergutmachen, was ich Ihnen angetan habe, bitte!« Lennet tupfte den letzten Krümel Gänseleberpastete vom Teller und trank das letzte Tröpfchen Champagner.


  Dann stützte er sein Kinn in die Hände und sah Selima an.


  »Haben Sie eigentlich keine Angst, daß wir hier abgehört werden?«


  »Werden wir nicht«, antwortete sie. »Der General wollte erst Wanzen anbringen lassen, aber der Oberst, der sehr viel Einfluß auf ihn hat, meinte, daß das gar nichts nützen würde, weil Sie sowieso die ganze Zeit allein wären.«


  »Na schön. Übrigens, können Sie mir sagen, wie spät es ist?«


  »Fünf vor neun.« Lennet atmete tief durch. In fünf Minuten durfte er ausplaudern, was er wollte, ohne seiner Organisation damit auch nur den geringsten Schaden zuzufügen.


  »Wo sind sie denn jetzt, die Obersten und Generäle?«


  »Sie sind nach oben gefahren.«


  »Und womit?«


  »Es gibt einen Aufzug in dem Schacht direkt neben dem großen Saal. Er fährt bis in die Dienstgebäude des Bergwerks.


  Die Offiziere haben ihre Zimmer und ihre Küche oben. Aber da können Sie ganz bestimmt nicht rauskommen.«


  »Auch nicht, wenn wir uns im großen Saal verstecken und warten, bis sie zurückkommen? Wir könnten sie überwältigen!«


  »Ich glaube kaum. Die haben da ein Fernsehüberwachungssystem installiert, mit dem man den ganzen Saal auch von oben im Auge behalten kann.« Lennets Lage war alles andere als angenehm. Noch viel weniger angenehm, als Selima wissen konnte. Wenn er sich weigern würde zu fliehen - und Selima war wirklich ehrlich gewesen -, dann würde er sie damit tief verletzen. Aber das wäre noch nicht einmal das Schlimmste. Aber es war genausogut möglich, daß das Mädchen wieder im Auftrag handelte: sie war ja schließlich nicht für nichts und wieder nichts mit in die Mine genommen worden! Vielleicht hatte der Feind auf irgendeine Weise Lunte gerochen, daß Lennet sich aus freien Stücken hatte kidnappen lassen. Wenn er jetzt nicht fliehen würde, hätte der Feind Gewißheit, auch wenn die ganze Sache nur wieder eine Falle war. Also mußte er das Angebot annehmen. Sollte er versuchen, Chibani und Bomarsund zu überwältigen und mit nach oben zu nehmen? Vielleicht! Einfach so mit leeren Händen fliehen? Unmöglich! Sicher, Selima hatte ein Mittel vorgeschlagen, den Feind so lange wie möglich im ungewissen zu lassen. Möglicherweise hätte er die Zeit, zu fliehen und mit Verstärkung zurückzukommen. Aber wer garantierte ihm für die Zuverlässigkeit des Mädchens? Sie war eine Spionin, und einmal hatte sie ihn bereits verraten. Außerdem widerstrebte es Lennet, sie allein in Chibanis Gewalt zurückzulassen, vor allem wenn sie diesmal wirklich ehrlich war...


  Also noch mal von vorn, resümierte er. Entweder Selima ist ehrlich oder sie ist es nicht. Wenn sie nicht ehrlich ist und ich fliehe, muß ich sie mitnehmen; dann hätten Bomarsund und Konsorten eine ganze Menge Zeit, den Laden hier abzubauen und zu verschwinden, bevor der FND da ist. Das geht also schon mal nicht! Ist sie ehrlich, und ich fliehe nicht, verärgere ich sie nicht nur, sondern mache mir vielleicht eine zusätzliche Feindin.


  Sie wird dann zum General gehen, ihm von ihrem Vorschlag erzählen und ihm mitteilen, daß ich verzichtet habe. Damit ist klar, daß ich kein »echter« Entführter bin. Das geht auch nicht.


  Wenn Selima nur einen Auftrag ausführt, und ich gehe darauf ein, ist alles in Ordnung: Keiner fühlt sich auf den Schlips getreten. Dann werde ich zwar an der nächsten Ecke wieder geschnappt und ich bin ebenso schlau wie vorher, aber das schadet ja nichts.


  Also mache ich mit! Wenn ich oben merke, daß Selima wirklich ehrlich war, wird mir schon was einfallen.


  »Liebe Selima«, sagte Lennet laut zu dem Mädchen, »ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll. Genügt es, wenn ich einfach nur danke sage? Sie sind gerade dabei, mir das Leben zu retten!«


  »Ich weiß«, sagte Selima ernst. »Als ich noch geglaubt habe, daß Sie dem General alles sagen würden, da war ich zwar einerseits erleichtert, weil man Ihnen dann sicher nichts tun würde. Aber andrerseits war ich doch ein bißchen enttäuscht, daß Sie, der Sie im Dienste Frankreichs stehen, nicht mehr Mut haben sollten als ich.


  Aber als Sie dann lauthals verkündet haben, daß Sie den Chef des FND nicht kennen würden, da wußte ich, daß Sie nie etwas sagen würden, aber auch, daß man Sie töten würde. In dein Moment habe ich beschlossen, mich für Sie zu opfern.«


  »Ich danke Ihnen nochmals«, antwortete Lennet, »aber Sie geben doch zu, daß es nicht besonders gut aussehen würde, wenn ich, der ich im Dienste Frankreichs stehe, wie Sie so schön gesagt haben, ein junges Mädchen ein solches Opfer bringen lassen würde. Wenn ich also gehe, gehen Sie mit, Selima!« Sie wollte Einspruch erheben, aber er ließ sie nicht zu Wort kommen. »Entweder Sie kommen mit, oder wir bleiben beide hier.« Mit gesenktem Kopf dachte sie nach. »Ich wäre lieber hiergeblieben«, sagte sie dann. »Ich habe viel an Ihnen gutzumachen. Sie halten mich dessen sicher für unwürdig! Gut, gehen wir also. Ich verspreche Ihnen, daß ich, wenn wir frei sind, bestimmt nicht fliehen werde. Sie dürfen mich der Polizei oder dem FND übergeben, ganz wie es Ihnen gefällt.« Sie hatten nicht sehr viel Zeit. Schnell stiegen sie in den Förderkorb, der sie zu den Schienen brachte. Eine Lore wartete bereits. Lennet sprang hinein, damit sie losfuhr. Sowie sie sich in Bewegung gesetzt hatte, kletterte er wieder hinaus, und sie setzte ihren Weg leer fort. Das würde den Feind verwirren, der sicherlich Selima mit elektronischen Mitteln überwachte.


  Das junge Mädchen war schon weitergelaufen, genau in die entgegengesetzte Richtung. Lennet rannte hinter ihr her. Sie brauchten fast eine Viertelstunde, bevor sie einen frischen Luftzug spürten. Der Luftschacht muß hier irgendwo ganz in der Nähe sein, dachte Lennet.


  Die Strecke teilte sich, aber Selima, die den Plan genau studiert hatte, schlug ohne zu zögern den rechten Gang ein.


  Auch dieser Gang war ein leergeschürftes Flöz, aber hier gab es keine elektrische Beleuchtung mehr. Doch Selima hatte auch daran gedacht und knipste eine Taschenlampe an. Sie ging voran. Lennet folgte ihr schweigend. Es kam ihm so vor, als mache der Weg eine Biegung in eine andere Richtung, steige aber langsam an.


  Der Luftzug wurde jedenfalls stärker und kam ihnen jetzt genau entgegen. Jeden Moment erwartete Lennet einen Falsopeschen Hinterhalt, aber nichts geschah.


  »Es ist nicht mehr weit«, sagte Selima.


  Wenige Meter weiter wurde der Lichtstrahl ihrer Taschenlampe von den Metallstäben eines Gitters reflektiert, das den Weg versperrte. Ein heftiger Wind blies durch die Zwischenräume der Stäbe.


  Lennet nahm die Taschenlampe und untersuchte die Scharniere des Gitters genau, ebenso wie die Mauer, an der sie befestigt waren. »Mit dem richtigen Werkzeug ist das keine große Sache«, erklärte er, »nur, wir haben keins!« Selima streckte ihm sein eigenes Werkzeugtäschchen hin.


  »Das habe ich auch `vergessenàbzugeben«, sagte sie leise.


  Lennet nahm das Mäppchen. Der Hinterhalt mußte jetzt ganz nah sein, dachte er. Aber es war seine Aufgabe, sich schnappen zu lassen, und er würde sich schnappen lassen! Er nahm ein spitzes Werkzeug aus seiner Tasche und stocherte damit in dem Zement zwischen den Mauersteinen herum. Selima hielt ihm die Lampe. Doch er merkte sehr schnell, daß das kleine Brecheisen, das er in der Hand hatte, viel zu zierlich für diese Arbeit war.


  Es war besser, die Gitterstäbe herauszusägen und durch das so entstehende Loch zu schlüpfen.


  Natürlich arbeite ich jetzt nicht für meine Freiheit, aber ich muß wenigstens so tun, als ob! Ist das nicht überhaupt die ganze Kunst der Geheimagenten, so zu tun, als ob? Er machte sich über die erste Stange her.


  »Haben Sie noch eine Säge? Ich könnte Ihnen helfen!« Lennet reichte Selima die zweite Säge, und das junge Mädchen machte sich auch an die Arbeit. Eine Viertelstunde später war der Durchgang groß genug für eine schlanke Person.


  Weder Lennet noch Selima hatten Schwierigkeiten, sich hindurchzuschlängeln. Aus reiner Gewohnheit setzte Lennet die tierausgesägten Stäbe wieder an ihren Platz. Nun sah das Gitter wieder aus, als hätte niemals jemand Hand daran gelegt.


  »Damit sie nicht sofort wissen, wo wir durchgegangen sind?« fragte Selima.


  »Sie haben es erfaßt!« gab Lennet zurück.


  Eigentlich war es noch nicht mal das. Es war einfach die Angewohnheit, sich immer an die Vorschriften des FND zu halten, die besagten, daß man einen Ort immer so zu verlassen hatte, wie er vorher ausgesehen hatte, und zwar bis in die kleinste Einzelheit.


  Lennet und Selima befanden sich jetzt am Fuß eines senkrecht aufsteigenden Schachts. Er war rund und hatte etwa anderthalb Meter Durchmesser. Der starke Luftzug, der von dem oben im Schacht installierten Ventilator kam, zerzauste ihnen die Haare.


  Auch dieser Schacht war, wie alle anderen, mit Holzbalken ausgekleidet, an denen man sich sicher ohne allzuviel Mühe hochhangeln konnte.


  »Wie tief sind wir hier?« fragte Lennet.


  »Ungefähr sechzig Meter«, antwortete das Mädchen.


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, machte sich Lennet an den Aufstieg. Es ging ganz leidlich. Die senkrecht verlaufenden Latten wurden mit über Kreuz vernagelten Balken gehalten. Sie konnten ganz. gut von Balken zu Balken steigen. Das war zwar anstrengend, aber nicht allzu gefährlich.


  Selima kletterte vorsichtig, kam sehr bald außer Atem, blieb stehen, kletterte weiter, flehte Lennet an, sie zurückzulassen, ließ sich aber von ihm überzeugen, daß sie nur eine kleine Ruhepause benötigte und nahm den Aufstieg mit neuer Kraft wieder in Angriff.


  »Wenn ich daran denke, daß oben die Freiheit winkt, dann wachsen mir fast Flügel«, flüsterte sie. »Freiheit für Sie, natürlich. Aber auch, was mich angeht, so sitze ich lieber in einem Gefängnis, als daß ich weiter für diese Kriminellen arbeite!« Lennet philosophierte selten beim Klettern. Er stieg von Balken zu Balken und gab Selima ab und an eine kleine Unterstützung. Bei sich dachte er: Eigentlich gefällt mir diese Kletterei. Schade ist nur, daß der liebe Bomarsund und sein Kumpel Chibani bestimmt da oben schon sitzen und sich die Hände reiben.


  Endlich kam das Ende des Schachts in Sicht. Der Luftstrom wurde so stark, daß sie Schwierigkeiten hatten, dagegen anzuklettern. Aber sie schafften es.


  Rechts von ihnen öffnete sich eine schmale Metallröhre, aus der der Luftzug mit voller Gewalt drang: dort war der Ventilator, der die gesamte Anlage mit Frischluft versorgte.


  Direkt über ihren Köpfen war eine Falltür.


  »Hoffentlich geht sie von innen auf!« murmelte Lennet vor sich hin. Aber er sorgte sich umsonst. Zwar war die Metalltür recht schwer, aber sie ließ sich ohne Widerstand hochheben. Mit einer letzten Anstrengung stemmte Lennet sich hoch, schob die Tür beiseite und fand sich in einem staubigen Raum wieder, den einige wenige Fensterchen erhellten. Der Motor, der den Ventilator in Gang hielt, arbeitete selbsttätig. Es war kein Mechaniker anwesend. Auch Bomarsund und Chibani waren nicht da. Lennet kletterte ganz aus dem Schacht hinaus.


  »Geben Sie mir die Hand, Selima.« Er zog kräftig und half dem jungen Mädchen aus dem Loch.


  Sie strauchelte und hielt sich an der Maschine fest.


  »Lennet, ich bin ja so glücklich...« Der Geheimagent ging zur Tür. Sie war nicht abgeschlossen.


  Vorsichtig öffnete er sie einen Spalt und spähte hinaus.


  Wenige hundert Meter links von ihm entdeckte er den Förderturm und die Schutthalde, die neben den Dienstgebäuden standen. Das Gelände war recht eben, es gab keine Bäume, sondern nur ein wenig Heidekraut.


  Rechts sah es genauso trostlos aus. Die öde Ebene ging dort noch etwa einen halben Kilometer weiter, dahinter waren kleine Büsche und am Horizont ein Wäldchen. Es regnete. Wo mag nur der Hinterhalt sein? überlegte Lennet.


  Möglich war es überall. Vielleicht saßen Chibanis Leute auf dem Dach, oder sie versteckten sich im Wäldchen, möglicherweise sogar im Heidekraut. Doch es gab noch eine andere Lösung: Selima hatte die Wahrheit gesagt, und die Freiheit war tatsächlich zum Greifen nah...


  Lennet atmete tief die feuchte Luft ein, aber er ging nicht hinaus. Nur ein kleiner Sprint bis zu den Büschen, und der ganze Zauber hatte ein Ende. Kein Schacht mehr, kein elektrischer Stuhl, keine Schlangen...


  Aber würde Lennet seinem Hauptmann noch in die Augen sehen können? Sollte er tatsächlich zu ihm sagen: Chef, ich weiß zwar jetzt, wer der Feind ist, aber ich hatte nicht den Mut, Ihr Eingreifen abzuwarten und bin geflohen. Versuchen jetzt Sie, ihn zu erwischen? Nein, das konnte er nicht.


  Aber andrerseits konnte er sich doch jetzt auch schlecht zu dem Mädchen umdrehen und sagen: Liebe Selima, ich habe nachgedacht, in dem Schacht geht es uns bestimmt besser. Wir gehen wieder rein! Wie sollte er ihr das erklären? Nein, dachte Lennet, bis jetzt habe ich immer angenommen, daß sie von Bomarsund geschickt war, um herauszubekommen, ob ich ein echter Gefangener bin.


  Ich kann jetzt nicht mehr lange hin und her überlegen, sonst gehe ich doch noch raus, und das will ich nicht, das darf ich nicht wollen. Sollte unsere liebe Selima wirklich einmal ehrlich gewesen sein...? Er dachte noch eine Zeitlang nach, dann wußte er, was er zu tun hatte. Es ist zwar nicht sehr nett, aber im Moment fällt mir nichts Besseres ein.


  Er drehte sich zu Selima um, die ihn mit leuchtenden Augen ansah. Sie hatte ihn befreit, sie hatte ihren guten Willen gezeigt! »Was ist das da für eine große Kiste in der Ecke hinter Ihnen?« fragte er sie.


  Hinter dem Mädchen stand ein riesiger Kasten, in dem sicherlich Werkzeug aufbewahrt wurde.


  Selima drehte sich um. »Oh, das ist eine Kiste für die Hacken und Schaufeln, die früher hier gebraucht wurden.


  Was wollen Sie damit machen?« Sie hatte kaum zu Ende gesprochen, als Lennet ihr einen gezielten Handkantenschlag in den Nacken versetzte. Selima glitt zu Boden, aber Lennet fing sie auf. »Arme Kleine«, murmelte er. Er nahm sie in die Arme und legte sie in die Kiste, deren Deckel er nicht allzu fest schloß, damit sie genügend Luft bekam.


  Dann hob er die Falltür und stieg zurück in den Schacht.


  Eine unerwartete Wendung


  Der Abstieg war alles andere als schön. Nachdem er frische Luft geschnuppert hatte, fiel es Lennet schwer, wieder unter die Erde zu gehen, wo Bormarsund und Chibani auf ihn warteten.


  Außerdem war er müde, und der Mut sank ihm mit jedem Schritt, den er nach unten tat.


  Als er endlich am Fuß des Schachts angekommen war, mußte er den Weg wiederfinden, den er mit Selima gekommen war.


  Doch er hatte sich die Einzelheiten der Gänge gut eingeprägt und kam ohne zu zögern vorwärts.


  Was ihn am meisten beunruhigte, war die Zeit. Nach Selimas Uhr war es gerade zehn gewesen, als sie das Häuschen über dem Luftschacht erreicht hatten. Daher mußte es jetzt mindestens elf Uhr sein, und der Feind konnte seine Abwesenheit schon längst bemerkt haben.


  Außerdem hatte er Angst vor Bomarsunds Fragen. Er durfte zwar jetzt alles sagen, was den FND anging, aber gesetzt den Fall, der General und Chibani hatten es sich partout in den Kopf gesetzt, den Namen seines obersten Chefs zu erfahren, dann konnte Lennet trotz allem dem elektrischen Stuhl kaum noch entkommen.


  Der Förderkorb wartete in seinem Blindschacht.


  Lennet stieg ein und drückte auf den obersten Knopf.


  Bald war er wieder in seinem Gefängnis. Er versteckte sein Werkzeug hinter einem der Balken, behielt aber die Pistole im Gürtel. Dann setzte er sich und wartete.


  Es ging auf Mittag zu, als der Förderkorb, den Lennet nicht wieder hatte hinunterschicken können, sich bewegte. Er verschwand im Schacht und kam wenige Minuten später wieder nach oben. An Bord war Oberst Chibani.


  Der wunderschöne, graue Maßanzug des Obersten, seine gestärkten Manschetten, seine sorgfältig blankgeputzten Schuhe und sein mit viel Mühe gestutzter Schnurrbart standen in seltsamem Kontrast zu dem Werkzeug, das er in der Hand hatte.


  Er trug einen Preßlufthammer.


  Lennet stand bei seinem Eintreten auf. Der Oberst musterte ihn spöttisch.


  »Nun, Lennet, gefällt Ihnen die Gastfreundschaft des Generals Bomarsund nicht? Haben Sie einen Spaziergang gemacht? Oder wollten Sie fliehen?« Lennet setzte eine enttäuschte Miene auf.


  »Wie soll man denn aus einem solchen Labyrinth fliehen können, Herr Oberst?«


  »Sie hätten es gekonnt, wenn Sie Fräulein Kebir richtig angefaßt hätten. Offenbar haben Sie versäumt, das zu tun.«


  »Ich verstehe Sie leider nicht, Herr Oberst.«


  »Nun, Sie müssen wissen, daß der General Fräulein Kebir schon seit dem Vorfall in Houlgate nicht mehr recht vertraute.


  Er hat also ganz bewußt darauf verzichtet, das Werkzeug, das sie in Ihren Taschen gefunden hatte, von ihr zurückzuverlangen.


  Er vermutete, daß sie Ihnen vielleicht zur Flucht verhelfen wollte. Er hat ihr diese Absicht sogar insofern erleichtert, als er sie mit der Mahlzeit zu Ihnen geschickt hat. Wir haben in ihrer Anwesenheit von einem Lüftungsschacht gesprochen, durch den ein gut ausgerüsteter Mann durchaus fliehen könnte.


  Selbstverständlich war am Ausgang des Schachts eine Wache postiert, auf dem Dach des Häuschens, in dem der Motor des Ventilators untergebracht ist, um genau zu sein. Aber ich sehe, daß wir uns in der Dame getäuscht haben, oder irre ich mich? Wo ist sie überhaupt?«


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Lennet, »sie ist bestimmt in den großen Saal zurückgegangen. Ich glaube wirklich, Herr Oberst, daß Sie dieses Fräulein überschätzt haben. Sie war schrecklich! Sie hat sich die ganze Zeit über mich lustig gemacht und mir erklärt, das sei bestimmt meine letzte Mahlzeit. `Guten Appetit`, hat sie immer gesagt, `vergessen Sie nicht, daß Sie in einigen Stunden sicher nicht mehr imstande sein werden, noch etwas zu essen.` Mit dem Ergebnis, daß mir Ihre Gänseleberpastete fast im Hals steckengeblieben ist!«


  »Aber Sie sind doch mit ihr im Förderkorb nach unten gefahren!«


  »Natürlich! Sie hatten mir doch vor allen Anwesenden erlaubt, mein Gefängnis zu verlassen. Sie hat sogar noch über mich gelacht und gesagt, daß es mir ganz recht geschieht, wenn ich mich verirre und irgendwo jämmerlich vor Hunger verrecke. Vielleicht sind ihre Nerven nicht gerade die allerstärksten. Nur so ist jedenfalls für mich zu erklären, daß Sie den Eindruck hatten, sie leide unter dem, was mir angetan wurde. Im Grunde kann sie mich nicht leiden. Ansonsten haben Sie recht: Ich bin ein bißchen herumgewandert, aber dann bin ich doch lieber wieder zurückgekommen. Wenigstens weiß ich hier, wo ich bin.«


  »Sie haben gut daran getan«, sagte der Oberst und wiederholte den Satz noch einmal, sehr ernst. »Sie haben gut daran getan.« Er trat von einem Bein auf das andere, als zögere er, Lennet den Grund für sein Kommen mitzuteilen. Der Agent wunderte sich über sein Verhalten. Üblicherweise war der Oberst ein Mann, der immer genau wußte, was er wollte.


  Plötzlich drehte Chibani sich um und legte Lennet beide Hände auf die Schultern. Mit leiser Stimme redete er auf ihn ein, mit einer Stimme, die voller verhaltener, tiefster Bewegung war.


  »Lennet! Bomarsund ißt gerade zu Mittag. Die Wache auf dem Dach ist abgezogen worden. Lassen Sie uns fliehen!«


  »Uns, Herr Oberst?«


  »Ja, uns! Der Lüftungsschacht kommt hier ganz in der Nähe vorbei. Wir müssen nur durch die Wand hier. Mit dem Preßlufthammer brauchen wir dazu höchstens eine halbe Stunde.«


  »Wäre es nicht einfacher, nach unten zu fahren?«


  »Nein. Bomarsund würde sofort merken, daß der Förderkorb hinuntergefahren ist und ich nicht zu ihn gekommen bin, um Bericht zu erstatten. Er glaubt, daß ich im Augenblick Ihr Verhör fortsetze, und daher haben wir etwas Zeit. Hier müssen irgendwo die Rohre mit den Anschlüssen für Preßlufthämmer sein. Sehen Sie dort drüben, zwischen den beiden Verstrebungen ist ein verschlossenes Rohr. Das muß es sein. Wir brauchen nur den Stopfen herauszunehmen und unser Gerät anzuschließen.


  Können Sie damit umgehen?« Lennet glaubte kaum, was er da hörte. »Einen Augenblick, Oberst. Es ist noch nicht ganz drei Stunden her, da haben Sie mir mit dem elektrischen Stuhl gedroht. Und jetzt wollen Sie mir helfen, zu fliehen?«


  »Nicht nur das, Lennet. Ich werde mit Ihnen gehen.


  Sie werden mich Ihren Vorgesetzten vorstellen. Ich habe ihnen einige Geheimnisse von unsagbarer Wichtigkeit mitzuteilen. Die Sicherheit von ganz Frankreich steht auf dem Spiel.«


  »Sie wollen doch nicht sagen, daß Sie... mit uns arbeiten werden?«


  »Wie oft soll ich es denn noch wiederholen? Ich habe lange genug für ein undankbares Land gearbeitet, das mir, anstatt mich zu belohnen, einige kleine Fehler immer noch vorwirft. Man macht sich über Chibani nicht ungestraft lustig, Lennet. Wenn mein Land meine Verdienste mißachtet, dann soll es erfahren, was es bedeutet, auf mich zu verzichten. Ich darf Ihnen nichts weiter verraten, aber Frankreich ist in Gefahr. Und Frankreich wird sich für meine Dienste erkenntlich zeigen, dessen bin ich ganz sicher.« Eine solch ungeahnte Wendung der Dinge mußte jeden verblüffen, selbst wenn er so ausgefuchst war wie Lennet. Sollte er den Vorschlag des Obersten annehmen? War das nicht wieder eine Falle? Aber wenn ja, worin bestand sie? Oder hatte Chibani die ganze Geschichte nur erfunden, um herauszubekommen, ob Lennet freiwillig bei ihnen war? Wenn ich jetzt zu ihm sage: ja, wir gehen, überlegte Lennet, dann lacht er mir mitten ins Gesicht. aber dann wirke ich wenigstens überzeugend. Sollte die unglaubliche Story aber wirklich stimmen, kann mich doch niemand zwingen, in diesem Loch zu versauern, während mein Land sich in höchster Gefahr befindet! Laut sagte er: »Das kommt mir alles ein bißchen plötzlich, Herr Oberst.« Chibani lachte sein freudloses Lachen. »Plötzlich? Ich wollte unbedingt an diesem Kommando teilnehmen, das man mir nicht einmal übertragen wollte, nur um wieder heimlich nach Frankreich einreisen zu können. Ich habe Ihre Entführung bis zum bitteren Ende mitgemacht, damit Bomarsund nur ja keinen Verdacht schöpft, dieser Dummkopf! Natürlich auch, damit Ihre Regierung merkt, wie übel wir ihren Agenten mitzuspielen in der Lage sind. Im übrigen, wenn Sie nicht mitmachen, dann gehe ich eben allein. Ich dachte nur, daß ich durch Sie schneller an Ihre Vorgesetzten rankomme, um ihnen alles zu erklären.«


  »Sie haben recht, Herr Oberst. Wenn Sie mir das Gerät bitte herüberreichen möchten...« Chibani durfte auf keinen Fall allein gehen und sich möglicherweise dann noch an eine andere Organisation wenden! Lennet setzte den Preßlufthammer in Betrieb und begann seine Lehrzeit als Bergmann. Offenbar war der Oberst der Ansicht, daß eine solche körperliche Arbeit unter seiner Würde war.


  jedenfalls sah er Lennet zu und ging dabei mit großen Schritten auf und ab, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.


  In jedem der Schächte war ein Anschluß für Preßlufthämmer.


  Lennet brauchte das Gerät nur anzuschließen und verfügte sofort über die notwendige Energie. Er drückte auf den Knopf, der Hammer setzte sich in Bewegung und fraß sich schnell tief in die Wand ein, genau an der Stelle, die der Oberst Lennet gezeigt hatte.


  Die Erde war nicht sehr hart. Im übrigen brauchte das Loch nicht allzu groß zu werden, denn weder Lennet noch der Oberst waren ausgesprochen dick. Das schwierigste war, die aus dem Loch geholte Erde wieder loszuwerden, aber Lennet warf sie kurzerhand in den Schacht. Wenn Chibani wenigstens diese Arbeit übernommen hätte, wären sie doppelt so schnell fertig geworden. Aber der Oberst sah Lennet nur zu.


  Endlich, nachdem er fast eine Stunde mit dem Preßlufthammer gearbeitet hatte und sich seine Arme nur noch wie ein Haufen Matsch anfühlten und seine Ohren von dem fortgesetzten Lärm schmerzten, hatte Lennet den Durchbruch zum Lüftungsschacht geschafft, den er wenige Stunden zuvor so viel leichter erreicht hatte.


  »Bitte, Herr Oberst, Sie können kommen!« rief er.


  Dann stieg er, ohne auf seinen seltsamen Freund zu warten, zum zweitenmal an den Holzverstrebungen des Schachts empor.


  Einen Vorteil hatte das Loch in der Wand: es verminderte die zu kletternde Strecke mindestens um die Hälfte. Zum zweitenmal kam er oben an, hob er den Deckel und sprang mit letzter Kraftanspannung in den staubigen Raum, der den Motor der Ventilation beherbergte. Schnell lief er zu der großen Werkzeugkiste und hob den Deckelhoch.


  Selima war noch drin. Sie öffnete die Augen, erkannte Lennet und stammelte: »Was ist denn passiert?«


  »Ich hab jetzt keine Zeit, alles zu erklären«, antwortete der Agent, »bleiben Sie auf jeden Fall hier.


  Wundern Sie sich über nichts und warten Sie auf mich, auch wenn es einige Stunden dauern sollte. Ansonsten ist alles klar.


  Versuchen Sie zu schlafen!« Er schloß den Deckel wieder und beugte sich über die Schachtöffnung, um dem Oberst helfen zu können. Kurz darauf stand Chibani neben ihm. Aber wie sah er aus! Er war von Kopf bis zu den Füßen mit Lehm bedeckt, der Schmutz ging ihm bis in die Nasenlöcher. Sein Hemd war eher schwarz als weiß, und sein Anzug war an mehreren Stellen zerrissen. Von seiner Eleganz war nichts, aber auch gar nichts mehr übrig. Lennet mußte lachen.


  »Was ist denn daran so lustig?« fragte der Oberst.


  »Sie, Herr Oberst, entschuldigen Sie bitte!« sagte Lennet und lachte frei heraus.


  Chibani kniff die Lippen zusammen, und Lennet hörte sofort zu lachen auf. Chibani wollte anscheinend wirklich sein Land verraten, und das war nicht gerade ein feiner Zug. Aber er hatte dafür viele Demütigungen auf sich nehmen müssen, und einige dieser Demütigungen gingen mit Sicherheit auf Lennets Konto.


  Lennet hatte also kein Recht, sich über den viel älteren, ranghöheren Mann lustig zu machen, der von ihm selbst im Endeffekt so weit getrieben worden war, daß er sein eigenes Land verriet.


  »Wo gehen wir nun hin, Herr Oberst?« fragte er Chibani ruhig.


  »Im Dauerlauf zu einer Reihe von Büschen, die Sie sehen werden, wenn Sie die Tür aufmachen. Dort gibt es einen schmalen Weg, der zu einer Stelle führt, wo ich ein Auto stehen habe.« Sie verließen das Häuschen zusammen. Es regnete.


  Auf ihren lehmigen Kleidern bildete das Wasser schmale Schlammrinnen. Immer noch hatte Lennet die leise Befürchtung, daß plötzlich General Bomarsund aus dem Gestrüpp auftauchen würde und ihm die Hand auf die Schulter legte. Aber so ganz glaubte er nicht mehr daran.


  Niemals hätte Chibani sich derart schmutzig gemacht, wenn es nicht wirklich einen wichtigen Grund dafür gab.


  Während sie gingen, sagte der Oberst: »Eigentlich ist es aber doch seltsam, daß die kleine Kebir nicht versucht hat, Ihnen zu helfen. Ich war der festen Überzeugung, daß sie eine Schwäche für Sie hat.«


  »Merkwürdige Schwäche, die darin besteht, mich kidnappen zu lassen und dann zu kommen und sich über mich lustig zu machen!«


  »Ich weiß auch, daß Sie nicht lügen. Bevor ich zu Ihnen kam, habe ich das Gitter im Lüftungsschacht überprüft. Es ist in Ordnung. Selima muß also noch in der Mine sein«, antwortete der Oberst. »Ich wundere mich nur, daß mich meine ansonsten gute Menschenkenntnis diesmal derart im Stich gelassen hat.« Lennet beglückwünschte sich innerlich, daß er die herausgesägten Stäbe wieder in das Gitter eingefügt hatte. Er wußte noch nicht, daß er einige Stunden später noch viel mehr Grund haben würde, sich darüber zu freuen. Seine fast automatisch angewandte Vorsichtsmaßnahme würde dazu beitragen, ein großes Unglück zu verhindern.


  Ohne Zwischenfall durchquerten sie die öde Fläche der Ebene und schlüpften schnell in das schützende Gebüsch. Sie liefen hindurch und kamen bald an einen schmalen Weg, dem sie folgten. Zehn Minuten später erreichten sie eine kleine Lichtung. Der Oberst zeigte auf einen Haufen Zweige. »Mein Wagen!« sagte er nur.


  Natürlich mußte Lennet die Äste beiseite räumen, während der Oberst ungerührt und unbeweglich im Regen stand und zusah.


  Ein schwarzer BMW kam zum Vorschein. Chibani setzte sich ans Steuer, und Lennet nahm neben ihm Platz.


  Vorsichtig rollten sie im ersten Gang den Weg entlang.


  Zweihundert Meter weiter kreuzte eine Landstraße. Als der BMW in die Kreuzung einfahren wollte, kam plötzlich von links ein Traktor, der auf die Straße fuhr und dort anhielt. Es gab kein Durchkommen mehr.


  »Bomarsund?« fragte Lennet und fuhr mit der Hand an seine Pistole.


  Von beiden Seiten kamen jetzt Männer. Sie waren mit Maschinenpistolen bewaffnet und verbarrikadierten sich hinter dem Traktor. Ein dritter Mann kam mit einer Pistole in der Hand an Lennets Tür, die nicht verriegelt war, und öffnete sie. Ein vierter Mann stand vor Chibanis Tür, die aber geschlossen blieb.


  Der Fahrer des Traktors sprang unterdessen auf die Motorhaube seines Fahrzeugs und hielt seine Maschinenpistole im Anschlag, sichtlich bereit, auf alles zu schießen, was sich im Gebüsch bewegte.


  Das Verhör


  »Keine Sorge, Herr Oberst, das sind alles Freunde von mir«, sagte Lennet da plötzlich, als er die Agenten des FND erkannt hatte.


  Der Oberst entriegelte seine Tür.


  »Raus mit dir, du Kindesentführer«, sagte Leutnant Borges heftig. Er führte das Kommando in der kleinen Einheit.


  Dann drehte er sich zu Lennet um. »Wie geht's dir, Kleiner? Sieht so aus, als ob du noch lebendig wärst.«


  »So halb und halb, Leutnant. Aber um mich geht's jetzt nicht.


  Dieser Herr da muß den ,Käpt'n' unbedingt so bald wie möglich sehen.« Obwohl er bis unter die Halskrause verdreckt war, hatte der Oberst nichts von seinem weltmännischen Auftreten und seiner Arroganz verloren. »Lennet irrt sich«, sagte er kühl. »Ich habe keinerlei Bedürfnis, irgendeinen ,Käpt'n' zu sehen. Bringen Sie mich bitte sofort zu Ihrem General.« Aber Borges ließ sich nicht von ihm beeindrucken. Er wandte sich an Lennet. »Was hat der Knilch da? Ist er der Schah von Persien, der sich als Erdarbeiter verkleidet hat?«


  »Herr Oberst«, sagte Lennet zu Chibani, »ich kann Sie nur zu meinem direkten Vorgesetzten bringen. Er wird entscheiden, was weiterhin mit Ihnen geschieht.«


  »Oh, oh! Ein Oberst ist das?« Borges musterte Chibani abschätzig. »Na, in dem Fall bitte ich tausendmal um Entschuldigung. Lennet, der Chef sitzt da hinten im Wäldchen.


  Er ist vor einer Stunde mit dem Hubschrauber gekommen und macht uns seitdem verrückt, weil er wissen will, wie's dir geht.«


  »Wußte der FND, daß Sie unser Gefangener waren?« fragte Chibani Lennet daraufhin.


  Lennets Aufgabe war noch nicht vollendet, und er wollte nicht, daß der Oberst etwas über seine wahren Beweggründe erfuhr. Er befürchtete, daß Borges etwas sagen würde, hatte ihn aber bei weitem unterschätzt.


  »Sicher, Herr Oberst«, antwortete der Leutnant. »Die Polizei hat gestern abend ein paar Verdächtige auf einer Landstraße aufgegriffen. Wir suchten Lennet schon eine ganze Weile, weil wir ihn unbedingt gebraucht hätten.


  Wir baten die Polizei, beim Verhör der Figuren anwesend sein zu dürfen, und die Typen haben auch keinerlei Schwierigkeiten gemacht. Sie haben sehr schnell zugegeben, daß sie hinter einem gerade den Kinderschuhen entwachsenen Milchbart her waren, dem sie bis Houlgate folgen sollten. Na, und in Houlgate haben wir Ihre Spur ziemlich schnell gefunden, nur für Ihr Versteck hier haben wir ein bißchen länger gebraucht. Es ist die alte Postel-Mine, nicht wahr, die vor wenigen Wochen samt allem Material an Unbekannte verkauft worden ist?«


  »Kompliment«, sagte Chibani, »der FND ist noch schneller und geschickter als ich dachte; obwohl: einige Beweise in dieser Richtung habe ich ja heute schon genossen.« Er verbeugte sich flüchtig vor Lennet, als wolle er ihm die Aufgabe des Kommandos Austernfischer ins Gedächtnis zurückrufen.


  Borges wechselte einen kurzen Blick mit Lennet.


  »Entschuldigen Sie, Herr Oberst, aber ich sehe mich gezwungen, Sie zu durchsuchen, ehe ich Sie zu meinem Vorgesetzten bringe.«


  »Nur zu, mein Freund, nur zu«, antwortete Chibani phlegmatisch und breitete die Arme aus.


  Borges nahm ihm seine Pistole, seine Brieftasche und seine Uhr ab und geleitete Lennet und den Oberst dann zum Wäldchen.


  »Ich wette, du hast dich noch nie so gefreut, mich zu sehen«, sagte er unterwegs leise zu Lennet. »Ich bin dir sicher noch nie so hübsch vorgekommen, stimmt's?«


  »Da hast du recht«, bestätigte der junge Agent. »Ich habe stundenlang nichts anderes als Ratten und Schlangen gesehen.


  Du bist zwar nicht gerade der Schönste, aber ein kleiner Unterschied ist es doch!« Borges, der flammendrote Haare hatte und das Gesicht voller Sommersprossen und dessen linke Wange eine tiefe Narbe aufwies, lachte breit.


  In der Mitte des Wäldchens war eine Lichtung.


  Hauptmann Montferrand saß dort auf einem Klappstuhl - er konnte nicht mehr gut stehen, seit er ein Bein im Kampf verloren hatte - und rauchte seine Pfeife. Es hatte endlich aufgehört, zu regnen, aber das Laub war noch ganz naß.


  Lennet ließ Chibani in Borges' Obhut und wandte sich an seinen Chef. »Guten Tag, Herr Hauptmann.«


  »Schön, Sie zu sehen, Lennet. Hat Borges Sie befreit?«


  »Nicht ganz. Ich war schon vorher aus der Mine geflohen.«


  »Geflohen? Warum das denn?« fragte Montferrand und runzelte die Augenbrauen.


  »Weil Oberst Chibani, der Assistent des Kommandanten der feindlichen Organisation, in Frankreichs Dienste überwechseln wollte. Angeblich hat er wichtige Informationen. Ich konnte nicht ablehnen, mit ihm zusammen zu fliehen, als er mir das vorschlug.«


  »Da haben Sie recht. Borges, würden Sie den Herrn bitten, etwas näher zu kommen?« Als Chibani zu ihm trat, stand Montferrand auf. Die beiden Männer musterten sich kühl. »Ich heiße Hauptmann Noel und bin der Befehlshaber dieses Kommandos«, sagte Montferrand dann. »Ich bin Oberst Chibani, Hauptmann, und möchte bitte so bald wie möglich mit dem obersten Befehlshaber Ihrer Organisation sprechen.«


  »Warum, Herr Oberst?«


  »Ich habe einige wichtige Informationen, die Frankreichs Sicherheit betreffen.« Montferrand schien einen Augenblick nachzudenken.


  »Herr Oberst, ich kann das nicht jetzt und hier entscheiden.


  Zunächst möchte ich Sie bitten, mit mir nach Paris zu fliegen.


  Lennet, Sie kommen auch mit. Ich brauche einen ausführlichen Bericht über alles, was Ihnen zugestoßen ist. Danach können Sie sich ein wenig ausruhen. Sie sehen aus, als ob Sie es dringend nötig hätten. Leutnant!« Borges trat heran. »Herr Hauptmann?«


  »Ziehen Sie die Truppe um die Mine herum zusammen, aber schreiten Sie nur auf ausdrücklichen Befehl ein. Bleiben Sie auf jeden Fall in Funkkontakt.


  Gibt es noch Schächte, die nicht auf diese Ebene hier münden?«


  »Nein, Hauptmann«, antwortete Chibani, »das Bergwerk hat nur diesen einen Schacht.«


  »Nehmen Sie jeden fest, der herauskommt«, befahl Montferrand, »aber ohne Aufsehen zu erregen, wie vorhin.« Borges salutierte, und Montferrand neigte den Kopf kurz in seine Richtung. Dann gingen sie auf den Hubschrauber zu.


  Lennet nahm den Hauptmann beiseite.


  »Herr Hauptmann«, sagte er, »Sie müssen wissen, daß ich eine Verbündete da drin habe. Könnte man sie nicht so schnell wie möglich befreien?«


  »Sie immer mit Ihren Verbündeten!« schmunzelte Montferrand. »Ich glaube, ich habe Ihnen noch nie einen Auftrag gegeben, in den Sie nicht irgendein hübsches Mädchen verwickelt haben. Sie ist doch hübsch, Ihre Verbündete, oder?«


  »Oh... ich weiß nicht... das heißt: sie ist sehr hübsch, Herr Hauptmann«, stotterte Lennet und wurde rot bis über beide Ohren.


  Montferrand nickte. »Ist es das Mädchen, das bei Ihrer Entführung mitgeholfen hat?«


  »Sie hat später versucht, mich zu retten. Und wenn ich nicht entführt worden wäre, dann hätten Sie jetzt keinen Informanten von Chibanis Kaliber.«


  »Sie haben vielleicht recht, aber Sie sind mir doch nicht böse, wenn ich Ihnen sage, daß Ihre Verbündete sich noch ein paar Stunden gedulden muß; erst mal müssen wir die Sache mit Chibani ins reine bringen. Ich kann meine Männer auf keinen Fall da einfach so reinschicken. Es könnte eine Falle sein. Und das Leben meiner Leute geht vor, Lennet, egal wie hübsch Ihre Verbündete auch sein mag!«


  »Ja, Herr Hauptmann.« Der Pilot hatte den Rotor schon in Bewegung gesetzt.


  Die wirbelnden Rotorblätter entfesselten einen wahren Sturm.


  Die Gräser ringsumher lagen flach auf der Erde, als seien sie abgemäht worden, und der Lärm war fast unerträglich.


  Montferrand stieg ein und setzte sich neben den Piloten.


  Lennet und der Oberst nahmen in der zweiten Reihe Platz. Der Hubschrauber stieg auf und flog dicht über den Wipfeln der Bäume entlang, so daß er von den Dienstgebäuden des Bergwerks nicht entdeckt werden konnte.


  Die Reise von der Normandie nach Paris dauerte nicht lange.


  Zwanzig Minuten später landeten sie im Hof der De-Lattre-de-Tassigny-Kaserne, wo Lennet seine Karriere als Geheimagent begonnen hatte. Ein Kombi ohne auffällige Kennzeichen erwartete die Passagiere des Hubschraubers.


  »Wo werde ich hingebracht?« fragte Chibani laut.


  Montferrand musterte ihn vorwurfsvoll. »Herr Oberst, ich habe Sie für einen Profi gehalten!« Chibani senkte den Kopf. Es stimmte, seine Frage war unpassend gewesen. Er stieg hinten in den Kombi, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Lennet setzte sich neben ihn, und die Tür wurde zugemacht. Sie war von innen nicht zu öffnen.


  Chibani merkte es.


  »Ich habe mich Ihnen freiwillig ausgeliefert, Sie brauchen mich doch nicht wie einen Gefangenen zu behandeln«, sagte er bitter. Lennet antwortete nicht.


  Der Wagen fuhr viele Umwege. Der Oberst brauchte nicht zu wissen, wo das Hauptquartier des FND lag.


  Endlich fuhren sie in die Tiefgarage ein, die unter der versteckt gelegenen Villa war, die den Sitz des FND beherbergte. Bei der Einfahrt grüßte der Chauffeur mit einem Handzeichen den Oberfeldwebel Brahim, der die Garage von einer kugelsicheren Glaskabine aus überwachte, und lenkte den Wagen dann in eine Box aus Stahlbeton, deren Tür sich automatisch schloß.


  Chibani wurde eine Treppe hinaufgeführt, die in einen großen, viereckigen Raum ohne Fenster mündete. In dem Raum standen nur ein Tisch und drei Stühle. An der Wand war eine Fernsehkamera installiert. Mitten im Zimmer blieben Chibani, Montferrand und Lennet stehen.


  »Hauptmann, wo sind Ihre Vorgesetzten?« fragte Chibani.


  »Herr Oberst«, antwortete Montferrand, »ich habe Anweisung, Ihre Geständnisse selbst entgegenzunehmen.«


  »Sie wissen sehr gut, Hauptmann, daß es sich keineswegs um Geständnisse, sondern um Informationen von höchster, ja sogar allerhöchster Wichtigkeit handelt, und ich lehne es entschieden ab, sie einem Subalternen anzuvertrauen. Ich verlange, daß ein General sie entgegennimmt, genauer gesagt, der Kommandant Ihrer Organisation!« Lennet hatte noch niemals erlebt, daß Hauptmann Montferrand derartig behandelt wurde. Beim Geheimdienst ging die Beförderung von einem Dienstgrad zum nächsten viel langsamer als beim Militär. Hauptmann Montferrand, dessen Schulterklappen drei Silberknöpfe zierten, hatte jedenfalls mehr Verantwortung zu tragen als ein Brigadegeneral bei der Truppe.


  »Unter diesen Umständen, Herr Oberst, sehen wir uns gezwungen, Sie den gängigen Maßnahmen bei einer Inhaftierung zu unterwerfen«, sagte Montferrand. »Als Mann mit Erfahrung werden Sie das sicherlich verstehen und sich unseren Vorschriften beugen. Dann werden wir weitersehen.


  Kommen Sie, Lennet.« Der Hauptmann und der Leutnant gingen in einen benachbarten Raum und setzten sich vor einen Bildschirm, der mit der Kamera nebenan verbunden war, außerdem mit einer Kamera in dem Raum für Anthropometrie und einer in der medizinischen Abteilung.


  Lennet war noch nie bei einer solchen Inhaftnahme anwesend gewesen, die bei Überläufern angewendet wurde. Obwohl er zum Umfallen müde war, verfolgte er interessiert die Formalitäten. Alle Techniker, durch deren Hände Chibani gehen mußte, waren von einer kühlen Höflichkeit. Hier gab es keine mittelalterlichen Foltermethoden, keinen elektrischen Stuhl, keine Ratten und keine automatischen Kippvorrichtungen, dafür aber die genauesten Körpervermessungen bei den Leuten von der Anthropometrie, Fingerabdrücke wurden abgenommen, und Chibani wurde einer gründlichen medizinischen Untersuchung unterzogen.


  Während der Oberst beim Arzt war, nahmen die Techniker der Organisation die völlig verschmutzten Kleider Chibanis mit und brachten ihm andere. Auf diese Weise war man sicher, daß der Informant keinerlei verstecktes Material mehr bei sich trug.


  Ein Zahnarzt untersuchte Chibanis Gebiß. Dann wurde der Oberst von einem Radiologen geröntgt. Weil er immer noch voller Lehm war, durfte er eine Dusche nehmen, und eine Stunde später war er ein anderer Mann geworden: den arroganten Oberst Chibani gab es nicht mehr. Statt dessen sahen Lennet und Montferrand auf dem Bildschirm einen Informanten des FND, wie es sie zu Hunderten gab; ihm gehörte nichts mehr, noch nicht einmal die Kleider, die er auf dem Leib trug. Er war jetzt in Hose und Pullover, die blitzsauber waren und ihm genau paßten. Chibani war in keiner Weise beleidigt oder erniedrigt worden, und doch mußte er sich vor der mächtigen Organisation, der er sich freiwillig ausgeliefert hatte, hilfloser vorkommen als Lennet wenige Stunden zuvor in seinem Schacht. Chibani ertrug jede Maßnahme ruhig und mit Würde.


  Er bat um eine Mahlzeit und etwas zu trinken; ein deftiges Mittagessen wurde ihm serviert, und zwar auf einem einfachen Teller.


  Hier gab es keine Austern in Anlehnung an das Kommando Austernfischer, aber dafür auch keinen Spott.


  Als der Oberst wieder im Vernehmungssaal war, setzte er sich vor die Kamera und begann in seiner weltmännischen Art zu sprechen: »Hauptmann Noel, ich sehe Sie zwar nicht, aber Sie können mich sehen und hören, wenn ich mich nicht irre.«


  »Ich höre Ihnen zu, Herr Oberst.«


  »Hiermit wiederhole ich meine Bitte, den obersten Chef Ihrer Organisation sprechen zu wollen. Er ist der einzige, dem ich meine Geheimnisse anvertrauen werde.«


  »Während Sie geduscht haben, habe ich dem General Bericht erstattet und ihm Ihre Wünsche mitgeteilt.«


  »Und?« fragte der Oberst. Er konnte eine gewisse Ungeduld nicht mehr verbergen.


  »Er hat geantwortet, daß ein Treffen nicht in Frage kommt, wenn Sie nicht zumindest vorher einen Beweis Ihrer Glaubwürdigkeit geliefert haben, genau, wie ich es erwartet habe.«


  »Beweise! Was für einen Beweis soll ich Ihnen denn geben?«


  »Zunächst mal beantworten Sie bitte einige Fragen bezüglich der Entführung, deren Opfer einer unserer Agenten war.«


  »Das ist doch ganz einfach. Wir haben den jungen Mann gekidnappt, weil wir aus ihm Informationen über den FND herausholen wollten, über Ihre Methoden, Ihr Personal, Ihre Aufgaben und so weiter.«


  »Wer ist ,wir'?«


  »Ich habe die Idee gehabt. Das Kommando ist dann einem jungen Oberst zugefallen, der dafür zeitweilig in den Rang eines Generals erhoben wurde, der im übrigen aber völlig unfähig ist.


  Sein Name ist Bomarsund.«


  »Wie erklären Sie sich das?«


  »Bomarsund hat Freunde in der Regierung.«


  »Und?«


  »Ich wollte sowieso nach Frankreich zurück und bemühte mich um den Posten des Assistenten, den ich dann auch bekam.


  Der Rest war ein Kinderspiel. Wir sind Lennet gefolgt, haben seine Wohnung ausfindig gemacht, haben unsere Agenten in seinem Haus eingemietet, seine Telefonleitung angezapft, und das war auch schon alles.


  Sie sehen, daß wir in diesem Land eine Menge Komplizen haben. Aber es gibt Schlimmeres.«


  »Sind die Falsopes Ihre Agenten?«


  »Ja. Aber es sind keine richtigen Agenten. Wir haben sie nur für dieses Kommando angeheuert, genau wie die Fahrer, die Lennet gefolgt sind. Auch die Männer, die im Augenblick die Mine bewachen, werden nur zu diesem Zweck gebraucht. Sie wissen nicht mal, für wen sie arbeiten.«


  »Aber Sie haben doch sicher auch einige richtige Agenten hier in Frankreich?«


  »Genau darüber möchte ich mit Ihrem Vorgesetzten reden.«


  »Herr Oberst, ich möchte Sie nicht zu voreiligen Enthüllungen zwingen, aber der General hat mich gebeten, daß Sie, wenn es möglich ist, mir schon einmal einige Namen nennen sollten.« Chibani schien einen Augenblick zu zögern. »Sie wollen einfach nicht verstehen, daß ich im Begriff stehe, Frankreich einen wichtigen Dienst zu leisten. Sie versuchen immer wieder, mir Stöcke zwischen die Beine zu werfen. Sicher, ich kann Ihnen die Namen einiger kleiner Fische mitteilen, wenn Ihnen das so am Herzen liegt. Aber das wird Sie auch nicht weiterbringen! Es ist viel wichtiger, daß ich dem General sobald wie möglich endlich Bericht erstatten darf, damit er von der gefährlichen Infiltration in Ihrer Regierung erfährt.«


  »In der Regierung, Herr Oberst?«


  »Sagte ich Regierung? Vergessen Sie's. Jedenfalls arbeiten einige in Frankreich sehr hochgestellte Persönlichkeiten für uns, und ich kann doch nun wirklich nicht das Risiko eingehen, ihre Namen irgendeinem hergelaufenen Hauptmann zu nennen, der vorgibt, Noel zu heißen, obwohl das mit Sicherheit nicht sein richtiger Name ist.« Montferrand und Lennet wechselten einen Blick.


  Während er interessiert dem Verhör folgte, beschäftigte Lennet sich gleichzeitig mit einem ausgiebigen verspäteten Mittagessen und trank dazu ein Glas Bier. Im übrigen saß er an dem Rapport, den er dem Hauptmann liefern sollte.


  »Sie sagten gerade, Herr Oberst, Sie könnten uns die Namen einiger kleiner Fische geben«, fing Montferrand wieder an.


  Chibani seufzte. »Meine Güte, diese Bürokratie!« rief er. »Ich frage mich wirklich allmählich, ob wir Ihren Laden nicht überschätzt haben. Also bitte: Die Stewardess Suzanne Denain hat für uns Geheimbotschaften geschmuggelt, ein kleiner Schreiberling namens Jules Papirosse, der im Luftfahrtministerium arbeitet, lichtet uns regelmäßig sämtliche Geheimdossiers ab, die durch seine Hände laufen. Reicht Ihnen das? Ach ja, aller guten Dinge sind drei: Lucien Rousselet, ein Atomtechniker, hält Bormarsund über alles auf dem laufenden, was sich in diesem Sektor in Frankreich abspielt.«


  »Ich danke Ihnen für Ihre Mitarbeit, Herr Oberst. Ich melde mich in ein paar Minuten wieder, wenn ich die Namen in unserem Computer gefunden habe.« Montferrand unterbrach die Mikrofonverbindung zwischen den beiden Räumen. Er gab dem Mann am Computer die Namen durch und fing in der Wartezeit an, Lennets Bericht mit großem Interesse zu lesen.


  Wenig später rief der Techniker aus der Kartothek zurück, um Montferrand mitzuteilen, daß Bomarsund tatsächlich nur vorübergehend in den Rang eines Generals erhoben worden war und im übrigen nicht gerade den besten Ruf hatte, noch nicht einmal in seinem eigenen Land. Er wurde für ziemlich unfähig gehalten und schien auch nicht immer ganz zuverlässig zu sein.


  Was Suzanne Denain anging, so war sie drei Tage zuvor vom Grenzschutz verhaftet worden, weil sie in ihrer Stewardessenuniform Mikrofilme eingenäht hatte. Jules Papirosse, Sekretär im Luftfahrtministerium, war bisher noch nicht aufgefallen, wurde aber ab sofort unter strengste Bewachung gestellt. Lucien Rousselet stand bereits unter Bewachung, weil man schon festgestellt hatte, daß er nicht immer so diskret war, wie es sich für einen Mann in seiner Stellung gehörte.


  »Mit anderen Worten«, stellte Lennet fest, »Chibani hat schlichterdings seine früheren Agenten verpfiffen!«


  »Den Eindruck habe ich auch«, gab Montferrand trocken zurück.


  Er schaltete das Mikrofon ein. »Herr Oberst, ich habe das Vergnügen, Ihnen mitteilen zu können, daß Ihre Angaben sich bestätigt haben. Wir werden sie natürlich noch im einzelnen prüfen, aber vorerst scheint unsere Zusammenarbeit recht fruchtbar zu sein.«


  »Na endlich«, sagte Chibani.


  »Darf ich fragen, wie die Informationen aussehen, die Sie unserem General mitteilen möchten?«


  »Die meisten habe ich im Kopf.«


  »Und die anderen?«


  »Die anderen befinden sich in einem versiegelten Päckchen, das bei meiner Bank deponiert ist. Die Papiere sind doppelt verschlüsselt. Es nutzt Ihnen also gar nichts, die Bank zu überfallen oder sonstwie zu versuchen, an die Dossiers zu kommen. Ich bin der einzige, wirklich der einzige, der sie entschlüsseln kann.«


  »Und Sie möchten jetzt also...«


  »Zu meiner Bank gehen, selbstverständlich unter Bewachung, das Päckchen abholen und dann eine bis anderthalb Stunden mit Ihrem Chef reden. Ich werde die Papiere unter seinen Augen entschlüsseln.«


  »Warum haben Sie ausgerechnet den FND ausgesucht?«


  »Weil wir wichtige Gründe haben, die uns glauben, oder besser noch, ziemlich sicher wissen lassen, daß der FND seinem Land absolut treu ist, was man nicht von allen Vorgesetzten der Geheimorganisationen Ihres Landes sagen kann.«


  »Ach so...«, sagte Montferrand.


  Wollte Chibani damit sagen, daß die Chefs des Grenzschutzes und der Spionageabwehr für das Ausland arbeiteten? Das allein wäre schon schlimm genug. Aber hatte er nicht auch eben durchblicken lassen, daß es auch Regierungsmitglieder gab, die nicht über jeden Verdacht erhaben waren? »Wollen Sie ihn wirklich zum General schicken? Sie selbst haben den Chef doch auch noch nie gesehen!« fragte Lennet leise. Montferrand antwortete nicht. Es war nicht seine Sache, das zu entscheiden.


  Der General würde die Angelegenheit selbst in die Hand nehmen.


  »Herr Oberst, wie wollen Sie wissen, daß die Person, die Sie sehen werden - natürlich nur mal angenommen, Sie würden sich treffen -, auch wirklich der General ist?« fragte Montferrand, wobei er sich jedes Wort genau überlegte.


  »Das ist eine gute Frage, Noel. Er muß drei Bedingungen erfüllen. Erste ns muß er persönlich vor mir stehen, ohne Bildschirm oder sonst eines dieser elektronischen Kinkerlitzchen, mit denen Sie anscheinend so gerne spielen.


  Außerdem muß er mir ein Dokument zeigen, unterzeichnet vom Präsidenten der Republik Frankreich und mit Namen und Lichtbild versehen, das ihn als Chef des FND ausweist. Der Name kann ruhig falsch sein, das ist mir egal. Und weil ich weiß, daß es für den FND ein leichtes ist, so ein Papier zu fälschen, soll er mir zwei oder drei Fragen beantworten, deren Antwort nur er allein kennt.«


  »Der General... und Sie?«


  »Der General und ich, völlig richtig, Hauptmann!« Montferrand unterbrach die Verbindung zum zweitenmal.


  Er zündete seine Pfeife wieder an, die ausgegangen war, und rief seinen Vorgesetzten an, dessen Stimme er so gut kannte, aber dessen Gesicht er noch niemals gesehen hatte.


  »Chef«, sagte er, »der Typ ist sich seiner Sache unheimlich sicher. Er behauptet, daß er Papiere besitzt, die den Chef des Grenzschutzes und den der Spionageabwehr belasten, außerdem noch einen oder zwei Minister. Sie sollen Ihre vom Präsidenten unterschriebene Berufung mitbringen und auf einige Fragen antworten, die er Ihnen stellen wird.« Der General stieß einen Pfiff aus.


  »Sagen Sie mal, Montferrand, der ist ja vielleicht dreist. Mein kleines Geheimnis ist mir zwar wichtig, aber die Sicherheit des Landes geht vor. Wenn er die Wahrheit sagen sollte, sollten wir nicht mehr allzu lange warten. Geben Sie ihm das weiter: entweder er verrät uns einen wirklich wichtigen Namen und beweist, daß der Genannte mit ihm arbeitet. Dann nehme ich seine Bedingungen an. Tut er das nicht, werfen Sie ihn ins Gefängnis, bis er sich zu irgendwas entschließt.« Der General hängte ein. Montferrand schaltete erneut Chibani ein, der ruhig und sicher zu warten schien, bis Frankreich sich bereit erklärte, auf seine Ratschläge zu hören.


  Montferrands Vorschlag schien ihn nicht weiter zu verwundern, wohl jedoch zu ärgern. »Einen wirklich wichtigen Namen! Was soll denn das heißen? Und vor allem: Wie soll ich denn den Beweis antreten? Aber, warten Sie, ich habe eine Idee.


  Damit müssen Sie sich aber zufriedengeben, mehr kann ich Ihnen nicht sagen.


  Kennen Sie Kommissar Suchet?«


  »Suchet vom Grenzschutz?«


  »Genau der. Er ist zwar nicht der wichtigste von unseren Agenten, aber er hält momentan den Kontakt zwischen Bomarsunds Quartier und unserem Land. Sie haben doch sicher gewußt, daß die Kontakte über den Grenzschutz liefen, oder? Geben Sie mir ein Telefon. Ich nehme mit Suchet Kontakt auf.


  Sie können mich beobachten lassen, aber lassen Sie mich mit ihm allein, damit er nichts merkt. Danach kann ich Ihnen sicher die letzten Neuigkeiten aus der Mine berichten. Ist Ihnen das recht?«


  »Ich glaube schon«, sagte Montferrand, der die wichtige Rolle kannte, die Suchet beim Grenzschutz spielte. Das würde dem General wohl genügen.


  »Ich hoffe doch sehr«, gab Chibani zurück, »denn eine andere Möglichkeit sehe ich im Moment nicht.« Er bekam ein Telefon und rief den Grenzschutz an, wo er sich mit Suchet verbinden ließ. Er gab sich für einen »Herrn Courtois« aus. Suchet kam sofort an den Apparat.


  »Hallo, Courtois? Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich möchte Sie umgehend sehen«, antwortete Chibani.


  »Am üblichen Ort?«


  »Am üblichen Ort, in einer halben Stunde.« Die beiden Männer legten gleichzeitig auf.


  Der »übliche Ort« war ein kleines Café in der Rue des Martyrs. Chibani wurde in dem gleichen Kombi hingefahren, der ihn auch schon zum Hauptquartier des FND gebracht hatte.


  Er stieg ein gutes Stück vor dem Café aus, und die fähigsten Leute des FND hefteten sich an seine Fersen. Einige lungerten in der Nähe des Bistros herum; der Agenten-Anwärter Gaspard, den man in aller Eile als Clochard verkleidet hatte, schlürfte am Tresen ein Glas billigen Rotweins.


  Suchet kam als erster, setzte sich an einen Tisch in der hintersten Ecke des Cafés und wartete. Er war groß und dick und versteckte seine Schläue hinter einer schläfrigen Miene.


  Dann kam auch Chibani. Die beiden Männer schüttelten sich die Hand. Gaspard hörte, wie Suchet erstaunt rief: »Was ist denn mit Ihnen los, Herr Courtois? Sie sehen so anders aus als sonst!« Was außerdem noch geredet wurde, konnte Gaspard nicht mehr verstehen, denn die Männer sprachen sehr leise.


  Als das Gespräch beendet war, konnte Lennet durch das Fenster beobachten, daß die beiden eine kleine Meinungsverschiedenheit bezüglich der Rechnung hatten. Doch dann bezahlte Chibani, was ja eigentlich auch ganz natürlich war.


  Der Oberst verließ das Lokal als erster und ging zurück zu dem wartenden Kombi. Mehrere Agenten, unter ihnen auch Lennet und Gaspard, folgten ihm in sicherem Abstand.


  Montferrand erwartete Chibani im Wagen. Lennet gesellte sich zu ihnen und schlug dem jungen Gaspard die Tür vor der Nase zu. Der Agenten-Anwärter mußte sich neben den Chauffeur setzen. »Hauptmann, ich habe die neuesten Nachrichten aus dem Bergwerk.


  Bomarsund, der glaubte, daß die kleine Kebir Lennet zur Flucht verhelfen wollte und daß Ihr Agent mich als Gefangenen mitgenommen hat, hat das Mädchen erschießen lassen. Er wird das Bergwerk jeden Augenblick verlassen. Wenn Sie ihn schnappen wollen, ist das jetzt der richtige Zeitpunkt.« Lennet schrie auf. »Er hat Selima erschießen lassen?« Chibani zuckte die Schultern.


  »Warum regen Sie sich so auf, Leutnant? Nachdem, was Sie mir erzählt haben, konnten Sie sie doch sowieso nicht leiden.«


  Sturm auf das Bergwerk


  Lennet sprach nicht aus, was er dachte. Montferrand hätte Selima retten können, wenn er gewollt hätte.


  Montferrand erriet Lennets Gedanken, sagte aber auch nichts.


  Der Beruf eines Geheimdienstagenten ist der Krieg; und Krieg fordert Opfer, manchmal auch unschuldige. Dabei war Selima ja noch nicht einmal so ganz unschuldig gewesen.


  Um die Richtigkeit von Chibanis Information zu überprüfen, gab es nur ein einziges Mittel: Die Mine mußte sofort geräumt werden. Nach dem, was Chibani gesagt hatte, war Suchet nur ein unwichtiger Informant, und sie konnten nicht riskieren, daß die wirklichen Agenten, die in den Chefetagen des Grenzschutzes und der Spionageabwehr saßen, von der Sache Wind bekamen, weil man Suchet zur Rechenschaft zog.


  Montferrand gab den Befehl, bei der Bank vorbeizufahren, wo der Oberst seine Papiere deponiert hatte. Die Bank wurde gerade geschlossen. Doch Montferrands Karte mit dem Zeichen des FND wirkte Wunder. Der Direktor kam höchstpersönlich noch einmal zurück und öffnete ihnen den Tresor.


  Als Chibani zurückkam, trug er ein in braunes Packpapier gewickeltes Päckchen unter dem Arm. Das Päckchen war etwa so dick wie ein normales Buch. Auf dem braunen Papier war mit einer Stecknadel Chibanis Visitenkarte befestigt.


  »Wir werden das Paket durchleuchten müssen«, warnte Montferrand.


  »Tun Sie das nur«, sagte Chibani ruhig. »Es sind weder Waffen noch Bomben drin, und radioaktives Material werden Sie auch nicht finden.« Auf dem Rückweg zum Hauptquartier des FND sprachen sie wenig. Chibani drückte sein wertvolles Päckchen an die Brust; es enthielt tatsächlich nur Papier, wie eine eingehende Untersuchung bestätigte.


  Montferrand dachte an die gefährdete Sicherheit Frankreichs.


  Jetzt arbeiteten sogar schon die Chefs der geheimsten Organe für den Feind! Vor Lennets Augen, die so weh taten vor Müdigkeit, daß sie sich ab und zu von allein schlossen, spukte eine schlanke Gestalt mit einem roten Band um den Kopf...


  Nach ihrer Rückkehr erstattete Montferrand dem General umgehend Bericht.


  »Das ist ja schlimmer, als ich dachte«, kam die sorgenvolle Stimme vom Chef des FND aus dem Apparat. »Ich glaube, ich darf wirklich nicht länger zögern. Ich werde diesen Mann treffen. Aber wir müssen unsere Vorkehrungen treffen. Wenn schon der Grenzschutz infiltriert ist, wie die Sache mit Suchet ja ganz offensichtlich zeigt, und vielleicht auch die Spionageabwehr und sogar die Regierung, dann müssen wir auch bei uns nach möglichen fremden Agenten suchen. Ich werde sofort den Sicherheitsplan B veranlassen.


  Im übrigen werde ich diesen Chibani auf gar keinen Fall in den Örtlichkeiten des FND treffen. Wer weiß, wie viele Mikrofone da schon aufgebaut sind. Bringen Sie Chibani zu Ihrem Assistenten Blandine. Ich werde ihm so schnell wie möglich mitteilen, wo er mich finden kann. Wir bleiben selbstverständlich dauernd in Funkkontakt.


  Sie fliegen jetzt in die Normandie und räumen das Bergwerk.


  Wenn es eben geht, bringen Sie mir diesen Bomarsund gefesselt und geknebelt.« Montferrand drehte sich zu Lennet um. »Kleiner, wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf: Gehen Sie schlafen! Wir brauchen Sie im Moment nicht so dringend. Sagen Sie mir nur noch eines: Ist Ihr Bericht fertig?« In Lennet brodelte es. »Herr Hauptmann«, sagte er, »ich habe noch niemals von Ihnen einen persönlichen Gefallen verlangt, aber heute bitte ich Sie um einen: Lassen Sie mich beim Sturm auf die Mine mitmachen.


  Und wenn mir dieser Bomarsund zwischen die Finger kommt...« Montferrand zögerte noch. Aber er sah, wie erregt der junge Agent war. »Gut«, sagte er dann, »Sie kommen mit mir im Hubschrauber mit. Aber ich habe Ihnen eine Frage gestellt.«


  »Der Bericht ist fertig, Herr Hauptmann, nur...«


  »Nur was?«


  »Ich bin noch nicht ganz zufrieden. Es gibt da drei Punkte, die nicht in Ordnung sind.«


  »Was für Punkte, Lennet?«


  »Wenn ich das wüßte, Herr Hauptmann. Irgendwas in dem kleinen Café, etwas in meinem Glaskäfig, etwas bei den Falsopes und jetzt eben in der Bank...«


  »Wenn ich richtig mitgezählt habe, sind das aber schon vier Punkte.«


  »Ich weiß, Herr Hauptmann, trotzdem bin ich überzeugt, daß es nur drei sind.« Montferrand seufzte. Es war schon so eine Sache mit der Intuition. Erzwingen konnte man sie nicht, man mußte warten, bis sie von allein kam.


  Der Hubschrauber des FND mit Hauptmann Montferrand und Lennet an Bord landete gegen sieben Uhr abends in der Nähe der Mine. Leutnant Borges wartete schon.


  »Versuchen Sie, alle lebend da rauszukriegen, wenn es irgend geht«, befahl Montferrand.


  Borges gab sofort das verabredete Zeichen. Die FND-Agenten bildeten einen geschlossenen Ring um den Teil der Ebene, der nicht mit Gebüsch bewachsen war, und hielten ihr automatischen Waffen entsichert im Anschlag.


  Im Gebüsch waren bereits vor einiger Zeit starke Scheinwerfer aufgestellt worden. Sie würden im geeigneten Moment für ausreichend Licht sorgen.


  Borges hatte sein Feldtelefon an das des Bergwerks gekoppelt. Er lag auf dem Bauch im immer noch nassen Gras, den Feldstecher und seine Maschinenpistole in Griffnähe, und kurbelte. Im Innern der Mine klingelte es.


  »Hallo?«


  »Ich möchte bitte mit General Bomarsund sprechen.«


  »Am Apparat.«


  »Herr General, ich befehlige eine Einheit der französischen Armee, die mit automatischen Waffen und Granatwerfern ausgerüstet ist. Das gesamte Gelände ist umzingelt. Ich möchte Sie bitten, sich ohne Widerstand zu ergeben, ansonsten werden wir die Gebäude und alle Schächte stürmen.« Lange antwortete Bomarsund nicht. Lennet, der neben Borges lag, hoffte von ganzem Herzen, daß der General sich nicht ergeben würde. Er wollte stürmen, mit allen zur Verfügung stehenden Waffen kämpfen, es bis zum Kampf Mann gegen Mann kommen lassen - er wollte Selima rächen.


  Doch dann sprach der General. Seine Stimme klang, als käme sie von weit her, leise und träumerisch. »Es stand geschrieben.«


  »Was stand geschrieben?« fragte Borges. »Von wem geschrieben? An wen? Sprechen Sie von einer geheimen Botschaft?«


  »Von einer sehr geheimen Botschaft«, sagte Bomarsund, »einer Botschaft, die vom Anbeginn aller Zeit festgelegt hat, daß ich es niemals zu etwas bringen würde. Ich habe meinen Leuten den Befehl gegeben, sich ohne Kampf zu ergeben. Es sind nur Tagelöhner, sie trifft keine Schuld. Ich weiß jetzt, daß ich nur ein Spielball gewesen bin... für Chibani, für meine Vorgesetzten... ein Spielball des Schicksals...« Dann hörte man nur noch einen Schuß, und das Telefon blieb stumm.


  Auf Befehl von Borges ging die Einheit langsam auf die Mine zu. Die Dienstgebäude wurden eingekreist.


  Lennet und der Leutnant traten mit vorgehaltener Waffe in das Büro des Hauses. Etwa ein Dutzend Männer standen dort an der Wand und hatten die Arme über die Köpfe erhoben. Sie waren schlecht rasiert und sahen müde aus. Ihre Waffen lagen auf dem Boden.


  »Wir ergeben uns«, sagte einer von ihnen. »Es war nicht richtig von uns, in die Dienste der Ausländer zu treten. Aber wir haben unsere Waffen nicht ein einziges Mal gebraucht.« Die Männer waren alle vorbestraft, Gelegenheitsgauner, die immer auf der Suche nach einem Job waren, der ihnen viel einbrachte und nicht allzu viele Risiken beinhaltete.


  »Tja, meine Schäfchen, das ist wohl Sache der Polizei, sich darum zu kümmern. Wir möchten solche Leute wie euch am liebsten so schnell wie möglich loswerden. Wo ist der General?« Der Kerl, der soeben gesprochen hatte, zeigte auf den Boden, auf den Körper eines Mannes im Overall eines Heizungsmonteurs. Der Mann hatte den Telefonhörer noch in der linken Hand, die rechte krampfte sich um eine Pistole.


  Bomarsund hatte Selbstmord begangen.


  Lennet wandte sich an die Männer. »Wer von euch hat Selima Kebir umgebracht?« Die Männer sahen sich an. Dann sagte ihr Wortführer: »Das muß der General selbst gewesen sein. Wir wußten gar nicht, daß sie tot ist. Er hat sie in der ganzen Mine suchen lassen, aber wir dachten, daß er sie nicht wiedergefunden hat.« Eine verrückte Hoffnung machte sich in Lennet breit.


  Er vergaß seinen Kummer und seine Müdigkeit und alles, was er in den letzten vierundzwanzig Stunden erlitten hatte, und er rannte los. Er schaffte die fünfhundert Meter in einer Rekordzeit. Das Häuschen mit dem Ventilator wurde von drei FND-Agenten bewacht.


  »Vorsicht«, sagten sie, »geh nicht rein! Wir haben noch keinen Befehl. Du kriegst bestimmt Ärger!« Lennet hörte nicht auf sie. Er stieß die Tür auf und war mit einem riesigen Satz bei der Kiste. Er hob den Deckel...


  Lennet wittert Verrat


  Die Werkzeugkiste war leer. Dort, wo noch wenige Stunden zuvor Selimas hübscher Körper gelegen hatte, rosteten nur noch einige Hacken und Schaufeln vor sich hin...


  Lennet stellte sie sich vor: Selima, mit ihrem roten Band im schwarzen Haar... Da ging ihm plötzlich ein Licht auf.


  Als erstes dachte er an das Gitter, dessen herausgesägte Stäbe er zweimal wieder eingefügt hatte.


  Chibani hatte dieses Gitter überprüft und war zu dem Ergebnis gekommen, daß Selima Lennet nicht zur Flucht verholfen hatte. Bomarsund dagegen hatte bestimmt den Tunnel gefunden, den Lennet mit dem Preßlufthammer des Obersten gebohrt hatte. Vielleicht hatte er auch Selima gefunden. Aber war es denn wahrscheinlich, daß er sie der Fluchthilfe verdächtigt hatte, wo sie doch in der Mine geblieben war? Er hätte sie doch zumindest verhört, bevor er sie erschießen ließ...


  wenn nicht... ja wenn nicht Selimas Exekution schon vor langer Zeit beschlossen worden war.


  Natürlich! Endlich sah Lennet klar. Plötzlich waren auch die Unstimmigkeiten in seinem Bericht zu verstehen - die Rechnung im Café, wo sich der Oberst mit Suchet getroffen hatte, der Anruf, der Lennet den elektrischen Stuhl erspart hatte, und dann - wie hatte er nur so blind sein können - die Visitenkarte! Es war doch recht seltsam gewesen, daß Suchet, angeblich ein kleiner Informant Chibanis, seinem Arbeitgeber den Kaffee bezahlen wollte, und auch, daß das Telefon genau in dem Moment klingelte, als Bomarsund den elektrischen Stuhl einschalten wollte.


  Aber was ihm ganz besonders aufgefallen war, war die Tatsache, daß die Brüder Falsope genau die gleiche Visitenkarte hatten wie ihr ausländischer Auftraggeber.


  Aber es kam noch besser: Wieso war ein Auftrag, der so viel Fingerspitzengefühl verlangte, wie das Kommando Austernfischer, zwei solchen Versagern zugeteilt worden? Denn nicht nur Bomarsund war ein Versager gewesen, auch Chibani, der schon drei Aufträge gegen den FND in den Sand gesetzt hatte, wurde mit Sicherheit von der Regierung seines Landes als solcher angesehen.


  Konnte es sein..., konnte es sein, daß Selima noch lebte? Wenn sie nicht tot war, dann hätte sich Lennets Theorie bestätigt! Wie wertvoll wäre dieses Leben dann gewesen! »Selima«, rief Lennet, so laut er konnte, »SELIMA!!!« Und dann hörte er, wie ein ängstliches Stimmchen antwortete: »Ja, Lennet...« Lennet stieß ein wahres Freudengeheul aus. »Selima, wo sind Sie?« Völlig verstrubbelt, staubig, mit zerkratztem Gesicht und Abschürfungen an den Händen kroch das Mädchen unter der Kiste hervor. »Das Versteck in der Kiste war nicht gut«, sagte sie, »und ich bin heilfroh, daß ich es rechtzeitig gemerkt habe.


  Kaum war ich unter der Kiste, als Bomarsund mit einem großen Messer gekommen ist.


  Er hat auch sofort in die Kiste geschaut, aber Gott sei Dank nicht drunter!«


  »Selima, Selima, du lebst!« stammelte Lennet und hielt ihre beiden Hände fest. Aber sofort ließ er sie wieder los. »Aber der General!!! Hoffentlich ist es nicht zu spät! Komm, komm schnell!« Er stürmte aus dem Haus. Selima folgte ihm, aber der Abstand zwischen ihnen wurde schnell immer größer.


  Lennet kam genau in dem Moment am Förderturm an, als Montferrand ihn auch erreichte.


  »Ist das Ihre Verbündete, dieses Mädchen dort, das Sie zu verfolgen scheint?« fragte der Hauptmann und paffte große Wolken Pfeifenrauch, um seine Erleichterung nicht so zu zeigen. »Ich hatte sie eigentlich für toter gehalten. Aber es ist gut, daß sie lebt. Borges hat in Bomarsunds Papieren diese ominöse Erklärung gefunden, die sie unterschrieben hat. Aber da sie Ihnen ja offenbar wichtige Dienste erwiesen hat und für ihren Vater mit Sicherheit das gleiche gilt...« Da geschah etwas Ungewöhnliches: Lennet nahm sich die Freiheit, seinen Chef zu unterbrechen.


  »Entschuldigen Sie, Herr Hauptmann, aber es geht jetzt weder um Selima noch um ihren Vater, noch um mich.


  Es geht um den General. Wann trifft er sich mit Chibani?«


  »Um neun. In etwas weniger als einer Stunde.«


  »Sind Sie noch mit ihm in Funkkontakt?«


  »Seit fünf Minuten nicht mehr. Er wird schon unterwegs sein.«


  »Wissen Sie, wo er sich mit Chibani trifft?«


  »Nein, aber wir können Blandine fragen.«


  »Dann kommen Sie schnell, Chef! Sie müssen mir vertrauen.


  Ich erkläre Ihnen alles unterwegs!«


  Geheimkommando »Austernfischer«


  Eine weite, grasbewachsene Ebene irgendwo in der Normandie. Der Nachthimmel ist klar, und der Mond scheint hell. Kleine Regentropfen glitzern noch auf den Gräsern, denn es hat noch nicht lange aufgehört zu regnen.


  Ringsum ist es still. Um die endlos erscheinende Wiese gruppieren sich geheimnisvolle Wälder und kleine Büsche.


  Mitten auf der Ebene erhebt sich etwas Dunkles - eine Schäferhütte.


  Eine einsame Landstraße windet sich vorbei. Ein vereinzeltes Auto fährt dort entlang, bremst, bleibt stehen.


  Hauptmann Blandine steigt aus. Er ist ein vornehm aussehender Mann mit einer immer etwas atemlos klingenden Stimme. Auf der anderen Seite öffnet Chibani die Tür des Wagens. Er hat ein in braunes Papier gewickeltes Päckchen in der Hand.


  »Herr Oberst, sehen Sie dort das Haus auf der Wiese?«


  »Ja, Hauptmann.«


  »Dort werden Sie den General erwarten.«


  »Von wo wird er kommen?« Blandine lächelt. »Herr Oberst, Sie kennen den General nicht.


  Man weiß nie, von wo er kommt. Es kann ebensogut von vorne wie von hinten sein, von links oder rechts. Wundern Sie sich nicht, wenn er vom Himmel fällt oder zwischen Ihren Beinen aus dem Boden steigt.


  Viel Glück.« Chibani nickt ironisch und geht langsam über die Wiese.


  Seine Füße werden naß im feuchten Gras, aber er merkt es nicht einmal. Er denkt an seine große Stunde.


  Kurz blickt er auf die Uhr, die ihm der FND zur Verfügung gestellt hat. Es ist fünf nach halb neun. In einer halben Stunde würde Oberst Chibani den größten Coup seines Lebens vollbracht haben.


  Er legt die dreihundert Meter zurück, knipst eine Taschenlampe an und geht in die Schäferhütte.


  Wände aus Lehm, zwei Heuballen, um darauf zu sitzen, das ist alles. Chibani setzt sich hin. Durch die Türöffnung betrachtet er den grünlichen Himmel, die im Mondlicht schimmernden Gräser, die weit entfernten, dunklen Wälder.


  Von wo würde der General kommen? Um zwanzig vor neun hört er ein dumpfes Dröhnen.


  Ein rotes Licht erscheint am Himmel, wird größer, wird breiter, hält direkt auf die Schäferhütte zu.


  Aha, ein Hubschrauber, denkt Chibani, er kommt also von oben.


  Der Hubschrauber landet fünfzig Meter vor der Hütte.


  Ein Mann springt heraus. Irgendwo im Dunkeln richten jetzt Infrarotkameras ihre Teleobjektive auf ihn. Von heute an würde sein Geheimnis gelüftet sein, und eine mächtige Organisation würde ihn auf Schritt und Tritt verfolgen. Der Oberbefehlshaber des FND würde verletzbar sein, man konnte ihn bedrohen und töten. Und er allein, Oberst Chibani, würde dieses Meisterwerk vollbracht haben.


  So träumt er. Doch zwei Dinge erstaunen ihn. Erstens, daß der General so früh kommt, und zweitens, daß er noch so jung ist.


  Der Hubschrauber startet wieder.


  Der Mann kommt auf Chibani zu. Es ist Leutnant Lennet.


  »Was soll das?« fragt der Oberst. »Wo bleibt der General?«


  »Setzen Sie sich, Herr Oberst. Ich weiß nicht, wo der General ist. Was das Ganze soll, werde ich Ihnen gleich erklären.« Lennet schaut das Päckchen an, das neben Chibani liegt. Er weiß, es ist voller verschlüsselter Dossiers. Und eine Visitenkarte ist darauf befestigt.


  »Ich sehe, Herr Oberst, Sie haben die Informationen dabei.«


  »Ich habe Ihrem Hauptmann ja schon gesagt, daß nur ich allein sie entschlüsseln kann.«


  »Natürlich, Herr Oberst, denn der angeblich verschlüsselte Text besteht ja auch nur in Ihrer Einbildung, nicht wahr? Sie hätten dem General alles mögliche erzählt, nur um ihn hier festzuhalten. Diese Ziffern dort auf dem Papier ergeben nicht den geringsten Sinn!«


  »Leutnant, ich weiß nicht, was es bedeuten soll, daß Sie hier so einfach auftauchen, aber wenn es sich um eine Privatinitiative Ihrerseits handelt, dann rate ich Ihnen, zu verschwinden, ehe Ihr Vorgesetzter hierherkommt. Vielleicht bin ich dann sogar bereit, Ihre Impertinenz zu vergessen!«


  »Herr Oberst, Sie haben mich anscheinend nicht verstanden.


  Sie haben hoch gepokert und verloren. Das einzige, was Sie noch retten können, ist Ihr nacktes Leben. Sonst nichts.«


  »Mir scheint, Sie reden chinesisch!«


  »Wollen Sie denn nicht verstehen? Soll ich Ihnen die Geschichte des Kommandos Austernfischer von Anfang an erzählen? Das ist ganz leicht.


  Sie haben in den letzten Monaten viele Fehler gemacht, und zwar jedes Mal, wenn sie gegen den FND gearbeitet haben. Ihre Vorgesetzten hatten kein besonderes Vertrauen mehr zu Ihnen, aber Ihr größter Wunsch war, sich an uns zu rächen. Sie dachten sich ein Kommando aus, das zum Ziel haben sollte, das Geheimnis um den Chef des FND zu zerstören. Sie schlugen es Ihren Vorgesetzten vor. Es würde Ihre letzte Chance sein, und sie wurde Ihnen gewährt. Zumindest tat man so, als ob. Aber darauf kommen wir noch zurück.


  Offiziell gab es nun das Kommando Austernfischer.


  Ein anderer Versager wurde zeitweilig in den Rang eines Generals erhoben und befehligte das Ganze: Bomarsund.


  Sie verhielten sich die ganze Zeit wie ein versauerter Untergeordneter, das machte Sie glaubwürdiger. Auch Bomarsund witterte seine letzte Chance in dem Unternehmen, das seiner Meinung nach darin bestand, einen Agenten des FND zu kidnappen und zu verhören. Was er nicht wußte, war, daß er geopfert werden sollte, genau wie Sie. Aber auch Sie wollten es nicht wahrhaben! Sie heuerten also die Falsopes an. Sie durften keine Waffen gebrauchen. Sie setzten Selima unter Druck, ich wurde gekidnappt. Bomarsund verhörte mich, aber Sie brachten ihn dazu, sich von einem Anruf, einem getürkten Anruf, unterbrechen zu lassen. Sie wollten nicht zu schlecht dastehen, wenn Sie mit dem FND Kontakt aufnehmen würden. Natürlich sollte ich Angst haben, sogar soviel Angst wie möglich - das würde mir das Gefühl geben., gerade noch einmal mit dem Leben davongekommen zu sein, und das Ziel Ihres Kommandos für mich und meine Vorgesetzten glaubwürdig machen.


  Sie ließen mich also zwischen Ratten und Schlangen in meiner Angst schmoren, Sie haben mir ein wunderbares Menü servieren lassen - wahrscheinlich, um sich persönlich bei mir einzuschmeicheln -, und Sie haben Selima die Möglichkeit gegeben, mich zu befreien.


  Ihre Beweggründe waren wahrscheinlich folgende: Wenn Selima Sie verraten hätte, hätten Sie immer noch die Möglichkeit gehabt, mich wieder einzufangen. Dazu saß die Wache auf dem Dach, und mich hätte das in dem Eindruck bestärkt, daß es wirklich nur um mich ging.


  Hätte Selima Sie nicht verraten, wäre es auch nicht weiter schlimm gewesen. Sie erklärten Bomarsund, daß es darum ginge, mir möglichst viele falsche Hoffnungen zu machen, um mich völlig zu demoralisieren.


  Gleichzeitig haben Sie Bomarsund aber schon darauf vorbereitet, daß Selima ein Schwachpunkt in Ihrem Unternehmen sei, weil sie zuviel wußte. Deshalb mußte sie sobald wie möglich beseitigt werden, und zwar unabhängig davon, ob sie nun eine Verräterin war oder nicht. Sie mußte auf jeden Fall sterben. Das war deshalb so wichtig für Sie, weil Sie später vorgeben konnten, die Nachricht von ihrem Tod von Suchet erhalten zu haben.


  Nachdem Sie mir die Zeit zur Flucht gegeben haben und festgestellt hatten, daß ich es nicht geschafft habe, gingen Sie zum zweiten Teil des Unternehmens über, von dein Bomarsund keine Ahnung hatte. Sie schlugen mir vor, mit Ihnen zusammen zu fliehen. Wir gingen also.


  Ihnen war völlig egal, was Bomarsund dachte. Das einzig Wichtige war, daß er Selima tötete. Deswegen haben Sie vorher das Gitter untersucht, das aber in Ordnung war.


  Also würde sie früher oder später sterben. Jedenfalls stellten Sie sich das so vor.


  Sie ließen sich vom FND in Haft nehmen. Sie wußten genau, daß man Ihnen Ihr persönliches Eigentum wegnehmen würde.


  Sie hatten also nichts Wichtiges bei sich. Auch wußten Sie, daß man Sie um einen Beweis Ihrer Ehrlichkeit bitten würde. Sie gaben uns einige Namen von kleinen Fischen, die tatsächlich für Sie gearbeitet haben oder noch arbeiteten. Auch sie wurden von Ihrer Regierung geopfert, weil das ein billiger Preis war für den Tod des obersten Generals des FND. Aber sie wußten, daß wir uns nicht so leicht überzeugen lassen würden. Sie landeten einen weiteren Coup: Sie trafen Suchet und wollten uns glauben machen, er sei Ihr Informant. In Wirklichkeit war es genau umgekehrt. Sie sind schon vor langer Zeit sein Informant geworden, nur um uns im gegebenen Moment die Szene in dem kleinen Café vorspielen zu können. Daher kam es auch, daß Sie Schwierigkeiten hatten, die Sache mit der Rechnung zu regeln.


  Wären Sie der Auftraggeber gewesen, hätten Sie die Rechnung immer bezahlt. Aber normalerweise hatte Suchet bis jetzt bezahlt und verstand absolut nicht, warum Sie es diesmal tun wollten. Da haben Sie einen Fehler gemacht: Sie hätten ihn von Anfang an daran gewöhnen müssen, daß Sie immer bezahlten.


  Vielleicht hätte Ihr Plan dann sogar Erfolg gehabt. Jetzt ist er gescheitert.


  Sie mußten irgendeine Information haben, die Suchet Ihnen angeblich gegeben hatte. Ich weiß nicht, was Sie mit ihm besprochen haben, aber vorn Kommando Austernfischer hat er jedenfalls nicht die geringste Ahnung. Sie erzählten uns, daß Suchet Ihnen Selimas Tod mitgeteilt hätte, denn sie wußten ja schon im voraus, daß sie sterben würde. Jetzt konnten Sie Ihre Pseudo- Informationen aus der Bank holen, und, was noch viel wichtiger für Ihre Aufgabe war, Ihre Visitenkarte. Sie enthält - ich wette meinen Kopf dafür - eine eingearbeitete Elektronik.« Chibani hatte bis jetzt schweigend zugehört, aber nun hob er die Augenbrauen. »Eingearbeitete Elektronik, Leutnant?«


  »Ganz genau weiß ich es auch nicht, aber es muß irgendein Miniaturschaltkreis sein, der mit Röntgenstrahlen nicht zu entdecken ist. Sie haben dasselbe System verwendet, um die Gebrüder Falsope zu überwachen, die Ihnen nicht allzu vertrauenswürdig erschienen. Die Dinger senden ein Signal aus, das man mit einem speziellen Empfänger orten kann. Und genau wie Sie die Falsopes überwacht haben, überwacht jetzt irgendeiner Sie. Sie glauben, daß Sie bis hierher verfolgt worden sind. Sie glauben auch, daß Fotografen oder vielleicht auch Scharfschützen im Gebüsch versteckt sind. Sie hoffen vielleicht sogar, gleich zu ihnen gehen zu können und damit endgültig Ihr Falschspiel gegen unser Land aufgeben zu können.


  Aber ich glaube, Sie täuschen sich, Herr Oberst.


  General Bomarsund glaubte, daß die Operation Austernfischer darin bestünde, einen Agenten des FND zu verhören. Er hat sich geirrt. Sie glaubten, Ihre Aufgabe bestünde darin, das Geheimnis unseres Generals zu durchbrechen. Aber auch Sie haben sich geirrt. Sie irren sich sogar noch, wenn Sie meinen, daß man ihn vielleicht erschießen wird. Und Fotografien, die bei Nacht gemacht werden, auch mit Infrarotlicht, sind niemals besonders scharf. Warum sollte Ihre Regierung ein solches Risiko eingehen, wo sie doch alles viel einfacher haben konnte? Ihr Leben ist denen doch nichts wert, Herr Oberst.


  Das Kommando Austernfischer bestand darin, den Chef des FND auszuschalten - und Sie mit ihm! Sie haben die ganze Zeit Ihr eigenes Grab geschaufelt! Kommen Sie jetzt bitte mit, Herr Oberst. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Die Leute, die Sie beobachtet haben, haben mich für den Chef des FND gehalten und mittlerweile schon Ihre Vorgesetzten alarmiert... Wir sind hier beide nicht mehr in Sicherheit. Ergeben Sie sich unserem Land - diesmal ehrlich -, und es wird Ihnen nichts passieren, dafür garantiere ich.« Oberst Chibani richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Sein Schnurrbart bebte. »Leutnant«, sagte er, »Sie sind ein bemerkenswerter Offizier, und Sie dienen Ihrem Land ganz hervorragend. Erwarten Sie von mir bitte nicht weniger.


  Vielleicht irren Sie sich; dann wäre nur einmal mehr einer meiner Aufträge fehlgeschlagen, weil Sie meine Strategie durchschaut haben. Sie können aber auch recht haben, und mein Land hat beschlossen, daß mein Leben nichts mehr wert ist. Sie werden verstehen, daß Oberst Chibani nichts anderes wird machen können, als seinem Land sein Leben zu opfern. Ich feilsche nie!« Auch Lennet stand nun auf und betrachtete lange den grausamen und skrupellosen Mann, der so viel Sinn für Ehre hatte. Dann stand er vor ihm stramm und grüßte militärisch.


  »Meine Hochachtung, Herr Oberst«, sagte er mit einer Stimme, aus der er seine innere Bewegung zu verbannen versuchte. Er machte eine vorschriftsmäßige Kehrtwendung und ging.


  Ein hochgewachsener Mann kam Lennet entgegen.


  »Gehen Sie nicht weiter, Herr General, bleiben Sie stehen!« rief Lennet entsetzt und rannte auf ihn zu.


  Er konnte in der Dunkelheit das Gesicht des Mannes nicht erkennen, der stehengeblieben war und mit einer befehlsgewohnten Stimme fragte: »Was erlauben Sie sich...?« In diesem Moment zerfetzte das Dröhnen eines näherkommenden Kampfhubschraubers die Stille. Schon konnte man ihn über den Wipfeln des Waldes erkennen...


  Lennet und der General warfen sich zu Boden.


  Hundert Meter vor der Hütte begann der Hubschrauber Raketen abzufeuern. Eine nach der anderen drangen sie durch die Lehmwände und explodierten im Innern des Häuschens.


  Der Hubschrauber überflog das Gebäude und kam zurück.


  Wieder schoß er Raketen ab. Die Mauern der Hütte sahen aus wie ein Sieb. Als er zum drittenmal zurückkam, züngelten bereits die Flammen empor. Bald brannte die Schäferhütte lichterloh, und der Kampfhubschrauber drehte ab.


  Der General erhob sich. Die Flammen beleuchteten seine hohe Gestalt in der Galauniform eines Infanteriegenerals. Doch der Schirm seiner Uniformmütze beschattete sein Gesicht und machte es unkenntlich.


  »Wie heißen Sie?« fragte er. »Leutnant Lennet, Herr General.«


  »Diesen Namen kenne ich. Ich habe schon viel von Ihnen gehört. Ich danke Ihnen im Namen des FND, Lennet... und ich danke Ihnen meinetwegen.« Eine alte und eine junge Hand fanden sich zum Gruß.


  Dann verschwand der General in der Nacht.
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